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Der Hexentöter

Die Dunkelheit verteilte sich um das kleine Haus herum, als wäre sie gemalt worden. Kein Lichtfleck erhellte die Umgebung, bis von der nicht weit entfernten Straße her das helle Leuchten eines Scheinwerferpaars die Dunkelheit in einzelne Teile zerfledderte. Ein Auto fuhr auf das Haus zu. Auf der schlechten Wegstrecke schwang die Karosserie auf und nieder, sodass das Scheinwerferlicht wie ein Irrwisch über die Front des Hauses huschte. Hinter dem Steuer atmete Emily Spencer schneller als gewöhnlich. Sie war nervös, denn sie wusste, was auf dem Spiel stand. Es sollte ihr erster Besuch bei einer sogenannten Hexe werden, die so etwas wie ihre letzte Hoffnung war. Sie wollte einfach wissen, wie es mit ihr weiterging…


In gewissen Kreisen hatte es sich herumgesprochen, dass Melinda in die Zukunft blicken konnte. Das wollte auch Emily Spencer ausprobieren. Es war ihr zudem egal, ob die Frau wirklich Melinda hieß, für sie zählte nur, dass ihre Erwartungen erfüllt wurden.

Sie wollte, dass ihr die Angst vor ihrem Ex, einem gewalttätigen Menschen, genommen wurde.

Sie hatte versucht, ihm zu entfliehen. Es war ihr leider nicht gelungen. Er schaffte es immer wieder, sich an sie heranzumachen und sie zu bedrohen.

Jetzt wollte Emily Spencer wissen, ob sich das auch in der Zukunft fortsetzen würde. Wenn ja, dann konnte sie Gegenmaßnahmen treffen.

Da würde ihr die Hexe sicherlich auch raten können.

Emily Spencer fuhr bis dicht an das Haus heran. Sie war froh, es bei dieser Dunkelheit gefunden zu haben, aber Licht in den Fenstern des Hauses sah sie noch immer nicht. Nach wie vor waren ihre Scheinwerfer die einzigen Lichtquellen in weiter Runde. Als helle Flecken klebten sie jetzt an der Hauswand, die grau und rissig aussah. Der Zahn der Zeit hatte an dieser Fassade genagt.

Die Fahrerin überlegte noch, ob sie das Scheinwerferlicht brennen lassen sollte. Sie entschied sich dagegen. Sie wusste nicht, wie lange ihr Besuch dauern würde, und sie wollte nicht riskieren, mit einer leeren Autobatterie nicht mehr von hier wegzukommen.

So schaltete sie das Licht aus und erlebte, dass die Dunkelheit wie ein Sack über das Fahrzeug fiel.

Sie stieg noch nicht aus. Starr blieb sie sitzen und versuchte, ihren Atem unter Kontrolle zu bringen. Das Herz schien in ihrer Brust zu hüpfen.

Es war nicht unbedingt warm im Auto, trotzdem hatte sich auf ihrer Stirn ein dünner Schweißfilm gebildet.

Emily stellte fest, dass sie gut geparkt hatte. Der Wagen stand nahe an der Haustür, vor der sie keine Treppe sah. Auf ebenem Weg konnte sie das Haus betreten.

Warum sah sie kein Licht hinter den Fenstern?

Emily kam nicht unangemeldet. Sie wurde erwartet, und dass Melinda im Dunkeln wartete, war für sie schon ungewöhnlich. Das hatte sie sich nicht so vorgestellt.

Es waren nur ein paar Schritte bis zur Haustür. Sie stieß die Tür ihres Wagens auf und stieg aus. Sofort erfasste sie die kalte Luft. Der Wintereinbruch würde nicht mehr lange auf sich warten lassen. In den Morgenstunden lag schon der Raureif auf den Rasenflächen und den Dächern der Häuser wie eine silbrige Schicht.

Sie ging die wenigen Schritte auf die Haustür zu. Es gab keinen Weg.

Auch hier musste sie über den unbefestigten Boden gehen, aber etwas gab ihr Hoffnung.

Sie glaubte, hinter einem der Fenster Licht schimmern zu sehen. Sie atmete auf. Also musste sich jemand im Haus befinden. So war sie nicht umsonst hergefahren.

Als sie zwei Schritte von ihrem Ziel entfernt war, zuckte sie heftig zusammen, weil sich über der Eingangstür eine Kugel erhellte und ihr Schein auf die Besucherin fiel und sich auch auf der Hauswand und dem Boden davor verteilte.

Emily Spencer fiel ein Stein vom Herzen, doch viel wohler fühlte sie sich trotzdem nicht.

Sie suchte nach einem Klingelknopf, aber da war nichts zu sehen, weder an der Hauswand noch an der geschlossenen Haustür. Möglicherweise musste sie sogar klopfen.

Nein, das brauchte sie nicht. Als sie nahe an die Tür herangetreten war, stellte sie fest, dass sie nicht richtig geschlossen, sondern nur angelehnt war.

Es genügte ein leichter Druck, um sie nach innen zu stoßen. An sich keine große Sache. Sie zögerte trotzdem.

Emily wunderte sich, dass sie nichts hörte.

Sie war ja nicht absolut leise an das Haus herangefahren. Man hätte sie hören müssen.

Keine Reaktion.

Emily war es letztendlich egal. Sie gab sich einen Ruck, legte ihre Hand gegen das feuchte Holz und drückte die Tür nach innen, die dabei nur wenig Geräusche abgab.

Der erste Blick.

Emily hatte sich innerlich davor gefürchtet, obwohl nichts geschah, was ihr Gefahr signalisiert hätte.

Es war bei ihr auch mehr ein Wundern als die Angst vor dem Neuen.

Den Umrissen des kleinen Hauses nach zu urteilen hätte sie in einen engen Flur gelangen müssen, von dem die Türen zu verschiedenen kleinen Räumen abgingen, doch das traf nicht zu.

Es gab keinen Flur. Es gab auch keine kleinen Zimmer. Es war nur ein Raum vorhanden, und der nahm das gesamte Erdgeschoss ein.

Dicht hinter der Tür blieb Emily Spencer stehen und staunte.

Dass es nicht völlig dunkel war, beruhigte sie ebenfalls. Den schwachen Lichtschimmer hatte sie schon von draußen gesehen, und jetzt sah sie die Quelle.

Die Lampe hing von der Decke. Sie erinnerte an einen auf den Kopf gestellten Kelch, der mit Stoff bespannt war und durch seine Form dafür sorgte, dass dieses Licht nur auf eine bestimmte Stelle fiel.

Es war der runde Tisch. Er bildete so etwas wie den Mittelpunkt des großen Raumes, und sie sah auch, dass der Tisch leer war und eine schwarze Oberfläche hatte, auf der sich das Licht allerdings nicht spiegelte. Es sah mehr so aus, als würde es von der Fläche geschluckt werden.

Sprechen konnte sie nicht. Ihre Kehle war dicht. Und der Grund dafür saß bewegungslos auf einem Stuhl am Tisch.

Sie sah eine Gestalt, deren Körper nach hinten gedrückt war und von einer hohen Lehne gehalten wurde.

Das auf den Tisch fallende Licht reichte nicht ganz bis zu der Gestalt, aber Emily Spencer stellte trotzdem fest, dass es eine Frau war, die auf dem Stuhl saß, und das konnte nur die Hexe Melinda sein.

Sie sagte nichts.

Sie saß nur still.

Es gab nicht das geringste Zeichen einer Begrüßung, obwohl Emily nicht unangemeldet kam.

Ihr innerliches Zittern übertrug sich auf ihre Gliedmaßen. Sie verspürte plötzlich ein intensives Gefühl der Abwehr. Sogar der Gedanke an Flucht kam ihr, doch sie konnte ihn nicht in die Tat umsetzen. Etwas hielt sie in den Klauen, und plötzlich hatte sie das Gefühl, einen leichten Stoß in den Rücken zu bekommen, der sie nach vorn trieb.

Sie räusperte sich, um auf sich aufmerksam zu machen, und hoffte, dass sich die Frau am Tisch bewegte, die eingeschlafen zu sein schien.

Das zumindest nahm die Besucherin an. Sie wollte bewusst nicht an eine andere Möglichkeit denken, obwohl sie nicht die Augen davor verschließen konnte, denn als sie nahe der Frau stehen blieb, wunderte sie sich, dass sie von ihr nichts hörte. Kein Atmen oder Schnarchen, was bei einer Schlafenden normal gewesen wäre.

Zwangsläufig wurde die böse Ahnung in ihr stärker. Es war schrecklich, und sie hörte sich selbst laut atmen.

Ein letzter Schritt, und sie stand so dicht vor dem runden Tisch, dass sie seine Kante berührte.

Sie sah jetzt besser.

Aus ihrem Mund drang ein leises Stöhnen. Das Licht reichte zwar nicht ganz aus, um das Gesicht der Frau zu beleuchten, aber auch in diesem schwachen Muster aus Helligkeit und Schatten, das den Körper er Hexe überfloss, war das Grauen zu sehen.

Unterhalb des Kinns zeichnete sich etwas Dunkles ab. Gut zu erkennen, weil der Kopf in den Nacken gelegt war. Es sah aus wie ein an den Rändern zerfranster Schal.

Ein echtes Mordopfer hatte Emily noch nie in ihrem Leben zu Gesicht bekommen. So etwas kannte sie nur aus dem Fernsehen, und jetzt stand sie vor einer Toten, was sie nicht begriff. Es war schrecklich, denn dieses dunkle Streifengebilde an ihrem Hals konnte einfach kein Schal sein. Zudem sah Melinda aus wie eine Puppe. Keine Bewegung, kein Atmen.

Was sie in den folgenden Sekunden tat, darüber wunderte sich Emily selbst. Sie hatte die Gedanken ausgeschaltet, sie reagierte wie ein Automat. Sie ging auf leisen Sohlen und war so gut wie nicht zu hören.

Als wollte sie die Ruhe des Todes nicht stören.

Neben der Frau blieb sie stehen.

Melindas Haar war rötlich gefärbt. Ein bleiches, starres Gesicht. Ein Umhang als Kleidungsstück.

Das nahm sie alles wie nebenbei wahr, denn sie starrte unentwegt auf die Stelle unter dem Kinn. Als sie sich bückte und den Kopf vorstreckte, da erkannte sie die ganze grausame Wahrheit.

Melinda lebte nicht mehr, weil ihr jemand die Kehle durchgeschnitten hatte…

***

Obwohl sie in den vergangenen Sekunden damit gerechnet hatte, war sie trotzdem geschockt. Es konnte die unmittelbare Nähe der Toten sein, aber auch die Tatsache, wie man sie umgebracht hatte.

Sie hörte, wie ein fremd klingender Laut aus ihrem Mund drang. Dann schüttelte sie den Kopf und trat einen Schritt zurück. Es war mehr ein Zufall, dass sie dabei die Wange der Toten berührte und eine erneute Feststellung machte, mit der sie nicht gerechnet hatte.

Die Haut fühlte sich noch warm an. So wie bei einem lebendigen Menschen.

Die Frau war erst vor Kurzem ums Leben gekommen, das stand für sie fest. Und wenn der Mörder nicht durch eines der Fenster geflohen war, hätte sie ihn sehen müssen, es sei denn, es gab in diesem Haus noch eine Hintertür.

Das waren zwei Möglichkeiten. Aber es gab noch eine dritte. Und die konnte Emily Spencer gar nicht gefallen. Es war möglich, dass sich der Mörder noch im Haus aufhielt.

Dieser Gedanke sorgte bei ihr für einen Schock. Sie glaubte, einen Tritt erhalten zu haben, der ihr die Luft abschnürte.

Plötzlich hatte sie die Tote vergessen. Sie spürte die Veränderung an sich, und sie glaubte, dass sie innerlich und auch von außen her langsam vereiste. In ihrem Kopf schwirrten die Gedanken, ihr Herz raste.

Sie beruhigte sich erst wieder, als die Starre von ihr abfiel und sicsich wieder bewegen konnte.

Sie drehte sich um.

Es geschah nichts. Abgesehen von der Lichtquelle lag der übrige Raum in tiefer Dunkelheit. Es malten sich an der Rückseite auch keine Fenstervierecke ab, sodass Emily das Gefühl hatte, sich in einem Verlies zu befinden.

Sie drehte sich etwas nach rechts und trat vom Tisch weg. Ihre Gedanken beschäftigten sich jetzt wieder mit der Realität.

Sie hatte eine Tote gefunden, und der nächste Schritt würde sein, die Polizei zu benachrichtigen, damit sich Spezialisten darum kümmerten.

So hatte sie das zumindest immer im Fernsehen gesehen, und sie brauchte sich auch nicht davor zu fürchten, dass man sie verhaftete, denn sie hatte die Frau nicht getötet.

Was tun?

Das Zimmer verlassen, nach draußen gehen, eine Strecke vom Haus wegfahren, erst an der Straße wieder halten und dann vom Handy aus die Polizei informieren. Einen anderen Weg gab es nicht.

Nachdem sie den Vorsatz gefasst hatte, nickte sie, um sich Mut zu machen.

Zugleich fühlte sie sich in ihrer Umgebung etwas sicherer, doch das war nicht mehr als eine Momentaufnahme, denn plötzlich wurde alles anders.

Irgendwo in diesem großen Raum war ein Geräusch aufgeklungen. Die tiefe Dunkelheit schien ausgeatmet zu haben, um etwas loszuwerden, und sie konnte es nur mit einem leisen Stöhnen vergleichen, das sich im nächsten Augenblick veränderte und zu einem kurzen und harten Lachen wurde.

Emily Spencer starrte in die Richtung, aus der sie das Geräusch hörte.

Und dann sah sie die Gestalt, die sich aus dem Dunkel löste und langsam wie ein Schatten auf sie zukam.

Emily erstarrte. Die Gestalt musste ihr nichts erklären. Sie wusste auch so, wer sie war.

Melindas Mörder!

Und jetzt war sie an der Reihe…

***

»Ich brauche deine Hilfe, John Sinclair!«

Es war kein Traum, auch keine Einbildung, denn diesen Satz hatte ich tatsächlich gehört. Ich hätte ihn auch als normal angesehen, denn so etwas passierte mir nicht zum ersten Mal. Es kam nur darauf an, wer diesen Satz gesprochen hatte, und das war keine Geringere als Assunga, die Schattenhexe.

Oder die Königin der Hexen, die für sich und ihre Freundinnen ein eigenes Reich aufgebaut hatte.

Jetzt stand sie mitten in der Nacht hier in Dundee vor mir und zugleich vor dem Haus der Tierärztin Maxine Wells, in dem ich hatte übernachten wollen.

Ich wollte nicht behaupten, dass es ein Schock für mich war, aber eine große Überraschung schon, und ich wusste im ersten Moment nicht, was ich sagen sollte. Es hatte mir einfach die Sprache verschlagen, was nicht oft vorkam.

»Assunga«, flüsterte ich.

»Ja, ich bin es und kein Geist.«

Ich schaute sie an. Sie sah aus wie immer. Das rötliche Haar trug sie offen. Ihren Körper verbarg sie unter einem schwarzen umhangähnlichen Mantel, der etwas Besonderes war, obwohl er beim Betrachten nicht so aussah.

Sie hatte mich gefunden, und das weit im Norden der Insel. Dass dies geschehen war, ließ darauf schließen, dass sie schon einen gewissen Druck verspürte und sich in einer Lage befand, mit der sie allein wohl nicht fertig werden konnte. Und jetzt sollte ich ihre Probleme zu den meinen machen.

Ich fand die Sprache wieder, und meine Frage war nur ein Flüstern.

»Was hast du gesagt?«

»War ich nicht deutlich genug?«

Ich lachte leise. »Das schon, aber ich möchte es noch mal hören. Es ist einfach zu unglaublich.«

»Ich möchte, dass du mir hilfst.«

»Aha. Und wobei?«

»Das werde ich dir noch sagen.«

Es gefiel mir nicht. Assunga und ich waren keine Freunde. Es gab praktisch nur eine Gemeinsamkeit zwischen uns. Wir hatten die gleichen Feinde und dazu zählte in erster Linie Dracula II, der mächtige Vampir, der mit richtigem Namen Will Mallmann hieß.

»Du hast Probleme, nicht?«

»Nein, nicht ich. Aber andere haben welche oder werden noch welche bekommen. Ich möchte dagegenhalten, und dabei sollst du mir zur Seite stehen.«

»Wie schön.« Ich konnte wieder grinsen. »Darf ich fragen, warum ich das tun sollte?«

»Weil es dein Job und auch deine Berufung ist, Geisterjäger.«

Sie war mit allen Wassern gewaschen und versuchte, mich an meiner Ehre zu packen. Das war für sie nicht typisch. Dahinter steckte mehr, und weil es Assunga war, rechnete ich mit einem großen Sack voller Problemen.

Hinter meinem Rücken hörte ich die Stimme der Tierärztin.

»Wer ist denn gekommen, John?«

Ich wollte ihr schon antworten, schwieg aber, denn ich hörte bereits ihre Schritte. Bevor ich mich umdrehen konnte, stand Maxmc Wells neben mir.

Sie zuckte zusammen, als ihr Blick Assunga traf.

»Wer sind Sie denn?«, fauchte sie.

Ich gab die Antwort. »Das ist Assunga.«

»Dann kennst du diese Person?«

»Ja.«

»Und wo kommt sie so plötzlich her?«

»Sie hat mich gesucht, weil sie meine Hilfe möchte.«

Maxine schwieg. Es war etwas viel, was sie in den vergangenen Sekunden gehört und gesehen hatte. Schließlich fand sie ihre Sprache wieder und flüsterte: »Willst du damit sagen, dass sie eine Verbündete oder Freundin von dir ist, John?«

»Nein, so kann man das nicht ausdrücken. Es gibt trotzdem eine Gemeinsamkeit zwischen uns. Wir haben den gleichen Feind, und der scheint sich wieder einmal bemerkbar gemacht zu haben, denke ich. Oder sehe ich das falsch, Assunga?«

»Ja, das siehst du.«

»Dann kläre mich auf.«

»Können wir ins Haus gehen?«

Die Frage konnte ich nicht beantworten, denn ich war hier nur Gast.

Maxine sagte auch nichts. Sie wollte wohl nicht ohne meine Zustimmung entscheiden.

»Was sagst du dazu, John?«

»Wir sollten es versuchen. Dass sie hier erschienen ist, muss seine Gründe haben.«

»Gut, dann bitte.« Froh war die Tierärztin über meine Worte nicht. Das sah ich am Ausdruck ihrer Augen, den ich als tiefes Misstrauen deutete.

Sie drehte sich um und ging vor. Ich ließ Assunga an mir vorbei, schloss die Haustür und folgte den beiden.

Es hielt sich noch eine Person im Haus auf. Das war Carlotta, das Vogelmädchen. Carlotta hatte sich auf ihr Zimmer zurückgezogen, und ich war sicher, dass sie sich nicht zeigen würde.

Assunga schaute sich um. Sie lächelte dabei und nickte. Einen Kommentar gab sie nicht.

»Setz dich!«, sagte ich.

»Ja, danke.« Sie ließ sich in einen Sessel fallen.

Ich bot ihr etwa zu trinken an, was sie jedoch ablehnte. »Nein, nein, es soll ja kein gemütlicher Abend werden.«

Auch ich ließ mich in einen Sessel fallen. Allerdings in Griffweite meines Rotweinglases. Ich nahm es an mich und trank genussvoll einen Schluck. Dabei ließ ich die Hexe nicht aus dem Blick, und ich sah, dass ihr grünen Augen funkelten.

Maxine hatte auf der Couch Platz genommen. Sie wirkte nicht locker, sondern hockte dort in einer angespannten Haltung.

Ich zeigte mit der ausgestreckten Hand auf unsere Besucherin und fragte »Worum geht es?«

»Um Mord.«

»Das hört sich hart an.«

»Ist es auch.«

»Und wer wurde umgebracht?«

»Nicht nur eine Person. Inzwischen haben mehrere Frauen ihr Leben verloren.«

Maxine Wells hatte zugehört und flüsterte jetzt: »Frauen?«

»Ja.«

»Oder sind es Hexen gewesen?«, fragte ich.

Assunga drehte mir ihr Gesicht zu. »Du hast mal wieder den Nagel auf den Kopf getroffen. Ja, es sind Hexen gewesen, John.«

»Man hat sie also ermordet.«

»Ja.«

Ich unterdrückte nur mühsam ein Lachen. »Und du hast nichts dagegen unternommen?«

»Ich konnte es nicht, John Sinclair!«, zischte sie mir zu. »Deshalb bin ich ja hier. Verstehst du das?«

Ich nickte. »Allmählich sehe ich klarer. Ich soll also für dich den Mörder jagen.«

»Ja, den Hexentöter.«

»Du kennst den Mörder?«

»Sicher.«

»Dann wundert es mich, dass du ihn nicht selbst jagst. Du ziehst dich doch sonst nicht zurück.«

»In diesem Fall schon«, gab sie zu, und es war ihrer Stimme anzuhören, dass sie es nicht gern tat.

Da sie nichts mehr sagte, übernahm ich das Wort. »Was hält dich davon ab? Etwa Angst, dass du ihm nicht gewachsen bist?«

Die Frage gefiel ihr nicht, das zeigte mir ihre Antwort.

»Ich habe noch nie Angst gehabt, John Sinclair. Aber wie auch für dich, so gibt es auch für mich Grenzen.«

»Das ist wohl wahr. Und was sind deine in diesem Fall?«

»Er heißt Chinok.«

»Kenne ich nicht. Der Name sagt mir nichts.«

»Es ist ein Hexentöter.«

»Okay.« Ich hob die Schultern an. »Das habe ich mir schon gedacht. Fragt sich nur, warum er die Hexen tötet. Er muss einen Grund dafür haben.«

»Den kenne ich nicht. Das wäre eine Sache, die du herausfinden solltest.«

»Ach ja, wie toll. Aber jetzt frage ich dich noch mal, warum du es nicht selbst getan hast.«

»Das ist sehr einfach zu beantworten. Ich bin leider nicht in der Lage dazu.«

»Das hatte ich mir gedacht.« Ich schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Lass uns nicht länger um den heißen Brei herumreden. Du bist stark, das weiß ich. Und dann bist du nicht in der Lage, diesen Chinok zu töten?«

»Nein«, gab sie zu. »Es liegt daran, dass er ebenfalls sehr stark ist. Dass er Erfahrungen hat, die er in der Vergangenheit sammeln konnte. Er ist jemand, der…«

Ich unterbrach sie. »Habe ich dich richtig verstanden? Er ist jemand, der die Vergangenheit kennt?«

»Ja…«

»Dann stammt er aus ihr?«

Assunga nickte. »Er stammt aus ihr, und er hat tatsächlich überlebt. Er kann sich zwischen den Zeiten bewegen, das habe ich herausgefunden.«

»So wie du?«

Sie grinste. »Auch.«

»Und dann hast du ihn nicht stoppen können?«

»Er war mir immer einen Schritt voraus.«

»Das wird er mir dann auch sein.«

Es gefiel Assunga nicht, in welche Richtung das Gespräch ging. Sie lehnte sich zurück und schaute mich mit ihren kalten Augen an.

»Nein, John Sinclair, das glaube ich nicht. Er kennt dich nicht. Aber er wird spüren, dass du ein starker Gegner bist, und das wird dafür sorgen, dass er dich ausschalten will. Dann wirst du stärker sein als er, hoffe ich. Möglicherweise auch durch meine Hilfe. Für mich ist wichtig, dass er einen Kontakt zu dir findet.«

»Ich soll also dein Lockvogel sein.«

»So kann man es sehen.«

Ich hörte das Lachen der Tierärztin, bevor sie sich an mich wandte.

»Bitte, John, das wirst du dir doch nicht antun. Für sie die Kastanien aus dem Feuer holen.«

Da hatte sie zum Teil recht. Große Lust verspürte ich nicht, und das sah mir auch Assunga an und griff sofort ein.

»Soll ich dir sagen, wie viele Tote es bereits gegeben hat?«

»Bitte.«

»Es waren fünf.«

»Aber Hexen!«, warf Maxine ein.

Diese Bemerkung machte Assunga wütend. »Na und?«, fuhr sie Maxine an. »Was weißt du denn von Hexen? Sie sind anders, als man sie aus der Märchenwelt kennt. Sie sind Frauen, die ihren eigenen Weg gehen wollen, und sie gehören nicht auf die Abschussliste eines wahnsinnigen Killers. Wenn es jemand weiß, dann bin ich es.« Sie spreizte die Finger der linken Hand. »Fünf tote Frauen. Menschen, die anderen Menschen helfen und die nicht alle dem Teufel dienen. Das kann es auch geben.«

Maxine ließ sich nicht einschüchtern. Sie fragte mich: »Stimmt das, John?«

»Ja, es gibt auch solche Hexen. Und Assunga fühlt sich auch als Beschützerin dieser Gruppe.«

»Dann soll sie das allein durchziehen, meine ich. Dabei will ich mich nicht in deine Entscheidungen einmischen, aber du bist nicht für sie verantwortlich, sondern diese Unperson selbst. Oder sehe ich das falsch?«

»Nein, Maxine. Aus deiner Sicht ist das schon korrekt.«

»Und aus deiner?«

Ich hob die Schultern, und Maxine sagte: »Ja, ich sehe schon, dass du dich entschieden hast. Du machst es zu deiner Sache.«

»Fünf Tote«, sagte ich nur. »Du weißt, dass ich Polizist bin. Fünf Tote bedeuten fünf Morde, und ich denke nicht, dass auch nur einer davon aufgeklärt worden ist.«

»Da liegst du richtig, John«, sagte Assunga.

»Und wo sind die Taten geschehen?«

»Nicht nur in diesem Land, sondern überall in Europa. Der Hexentöter ist flexibel, und er weiß genau, wo er suchen muss. Es wird Zeit, dass man ihm das blutige Handwerk legt.«

Ich dachte nach. Wie immer Assunga und ich auch zueinander standen, in diesem Fall ging ich davon aus, dass sie mir gegenüber ehrlich war und mir nichts vorspielte. Allein, dass sie zu mir gekommen war, hatte sie bestimmt eine große Überwindung gekostet. Deshalb nahm ich ihr die ehrlichen Absichten auch ab.

»Hast du einen Plan, wie du vorgehen willst? Oder wie ich vorgehen soll, wenn ich mich entscheiden sollte, dir zu helfen?«

»Ich werde dich die Dinge informieren, die mir bekannt sind. Aber erst möchte ich wissen, wie du dich entschieden hast. Jedenfalls werde ich auch mitmischen.«

»Das habe ich auch nicht anders erwartet.«

»Dann stimmst du zu?«

Es war plötzlich still geworden. Assunga und Maxine warteten auf meine Antwort. Ich hörte den schweren Atem der Tierärztin und sah ihren gespannten Blick auf mich gerichtet.

»Okay, Assunga, ich bin dabei!«

Bisher hatte ich wenig Gefühlsregungen an der Oberhexe festgestellt, in diesem Fall machte sie einen erleichterten Eindruck, was mich wiederum auf den Gedanken brachte, dass sie mich tatsächlich als ihre letzte Rettung betrachtete.

»Das ist gut, John.« Sie lächelte. »Es wird dein Schaden nicht sein. Vielleicht - oder bestimmt - kommt mal die Zeit, in der ich dir zur Seite stehen muss.«

»Das könnte möglich sein.«

Maxine hatte sich ebenfalls damit abgefunden. Zumindest sprach sie nicht dagegen. Sie fragte nur: »Wann willst du abreisen?«

»Sofort.«

»Wie?«

»Ja, Max.« Ich schaute ihr in die Augen. »Es wird keine normale Abreise sein. Ich will dich einweihen. Du weißt ja mittlerweile, dass es Dinge zwischen Himmel und Erde gibt, die man in gewissen Situationen einfach hinnehmen muss. Das ist nun mal so, und daran wird sich auch niemals etwas ändern.«

»John, das ist mir zu theoretisch.«

Ich stand auf. »Wir werden von hier verschwinden können, wenn ich meine Reisetasche geholt habe.«

»Ohne ein Fahrzeug zu benutzen? Was ist mit deinem Leihwagen? Oder soll ich dich zum Flughafen fahren?«

»Nein, das ist auch nicht nötig. Ich wäre dir dankbar, wenn du meinen Wagen abholen lässt. Die Papiere liegen im Handschuhfach.«

Maxine Wells war nicht auf den Mund gefallen, doch in diesem Fall wusste sie nicht, was sie noch sagen sollte. Sie schaute mir nur nach, als ich das Zimmer verließ.

Meine Reisetasche stand im Gästezimmer. Ich hatte sie noch nicht einmal ausgepackt.

Mir schössen schon zahlreiche Gedanken durch den Kopf, die sich besonders um einen Namen drehten.

Chinok, der Hexentöter!

Gehört hatte ich noch nichts von ihm. Er war jemand, der die Hexen hasste. Und das sicherlich nicht ohne Grund. Es konnte durchaus sein, dass sein Motiv für die Morde in der Vergangenheit lag. Von diesen Hexenjägern hatte es in der Vergangenheit viele gegeben. Gnadenlose Personen, die von den Herrschenden den Auftrag erhalten hatten, die sogenannten Hexen zu jagen. Überlebt hatten die wenigsten.

Die Hexenjäger wurden auch vom normalen Volk gefürchtet. Ihre Macht bestimmte über Leben und Tod. Nur wenige kamen allein. Die meisten wurden von einem Tross von Helfern begleitet, so etwas wie moderne Leibwächter.

Und jetzt war wieder einer im Land. Angeblich aus der Vergangenheit.

Jemand, der im Tod keine Ruhe gefunden hatte und nun seine grausamen Fantasien auslebte.

Fünf Tote, das waren fünf zu viel. Und dieser Chinok würde weitermachen, wenn man ihn nicht stoppte. Das glaubte ich Assunga unbesehen.

Ich kehrte wieder zurück in den großen Wohnraum, wo man mich erwartete.

Assunga hatte sich etwas abseits aufgebaut. Dafür kam Maxine Wells auf mich zu. Sie blieb dicht vor mir stehen und drückte ihre Handflächen gegen meine Brust. Die Sorge stand deutlich sichtbar in ihren Augen.

»Du bleibst bei deiner Entscheidung, John?«

»Ja.«

»Warum?« Sie hob die Schultern. »Das verstehe ich nicht. Es ist nicht dein Fall.«

»Schon, Max, aber es könnte meiner werden. Möglicherweise ist er das bereits.«

Diesem Argument hatte sie nichts entgegenzusetzen. »Da muss ich wohl passen«, sagte sie leise.

Ich nahm sie in den Arm. »Schade, ich wäre gern geblieben. Aber…«, ich hob die Schultern, »… das Schicksal ist oft unberechenbar. Das muss ich leider immer wieder erleben.«

Sie umschlang mich regelrecht. Ich hörte ihre leise Stimme dicht an meinem rechten Ohr. »Gib nur auf dich acht, John. Versprichst du mir das?«

»Ja, aber du musst mir ebenfalls versprechen, auf dich und Carlotta zu achten.«

»Das werde ich tun.« Sie löste sich von mir. »Warte, ich bringe dich noch bis zur Tür.«

»Das wird wohl nicht nötig sein.«

»Warum nicht?«

»Weil wir von hier aus reisen.«

Sie hatte meine Antwort gehört aber nicht begriffen. Sie stellte auch keine Frage mehr und schaute fassungslos zu, wie ich die Reisetasche an mich nahm und auf Assunga zuging.

Vor ihr blieb ich stehen.

Sie nickte und öffnete ihren Umhang, den man auch als Zaubermantel bezeichnen konnte.

Ich musste nur einen Schritt näher treten, um mit der Oberhexe »abreisen« zu können.

Ich trat an Assunga heran, so dass ich sie berührte. Ich sah ihr Lächeln und hörte die leise Frage.

»Wohin möchtest du?«

»In meine Wohnung, wenn möglich.«

»Gern.« Assunga reckte die Arme, als wollte sie mich umarmen. Einen Augenblick später klappte der Mantel hinter mir zusammen, und ich hatte das Gefühl, mich vom Boden zu lösen.

Danach spürte ich nichts mehr…

***

Zurück blieb Maxine Wells, die die Welt nicht mehr verstand. Sie war zur berühmten Salzsäule erstarrt. Bis auf sie war der Wohnraum von einem Moment zum anderen leer. Es gab keinen John Sinclair und auch keine Assunga mehr. Sie waren verschwunden, wie aufgelöst, und das war tatsächlich so gewesen.

Es hatte so ausgesehen, als wäre John noch in den Mantel der Oberhexe hineingestiegen, und Sekunden später waren beide weg gewesen.

Obwohl die Tierärztin gelernt hatte, dass das Leben nicht nur aus den sichtbaren Elementen bestand und sich ihr Denken zwangsläufig verändert hatte, so war sie doch von dem geschockt, was sie erlebt hatte.

Sie spürte, wie ihr die Knie weich wurden. Da war es für sie besser, wenn sie sich setzte. Sie ließ sich in einen Sessel fallen und griff zum Weinglas. Das tat ihr gut, denn dieser Gegenstand war nicht unsichtbar.

Er ließ sich anfassen, und er gab ihr das Gefühl, dass sie in die Realität zurückgekehrt war und wieder im normalen Leben stand.

Sie schüttelte den Kopf, nahm noch einen Schluck und stellte das leere Glas in dem Moment auf den Tisch zurück, als sie Schritte von der Tür her hörte.

»Wo ist denn John?«, fragte Carlotta.

»Er ist weg…«

Das Vogelmädchen setzte sich, schüttelte aber den Kopf. »Ist er mit dem Besuch gegangen? Wer war das eigentlich, Max?«

Maxine verzog den Mund. »Es war eine Frau. Sie heißt Assunga. Und du wirst es nicht glauben, aber sie ist, wie John mir sagte, die Königin der Hexen.«

Carlotta schüttelte ungläubig den Kopf. »Und John ist dann mit ihr gegangen?«, fragte sie.

»Nein, nicht gegangen. Sie sind verschwunden.«

Carlotta horchte auf. »Was heißt das - verschwunden?«

»Das, was das Wort bedeutet. Sie sind nicht gegangen, sondern haben sich praktisch vor meinen Augen aufgelöst.«

Es war eine Antwort, die Carlotta zunächst die Sprache verschlug.

Sie war einiges gewohnt und hatte erst vor ein paar Stunden einen wahren Horror erlebt, doch was sie hier hörte, das hinterließ bei ihr schon einen Schauer.

»Kannst du mir das genauer erklären?«

»Wenn du mir dann glaubst.«

»Warum sollte ich nicht?«

Maxine schüttelte den Kopf. »Weil es einfach unglaublich ist. Auch ich kann es immer noch nicht fassen.«

»Ich möchte es trotzdem hören.«

»Klar, das wirst du auch.«

In den folgenden Sekunden redete die Tierärztin, und ihrer Zuhörerin lief ein Schauer nach dem anderen über den Rücken. Sie hielt ihre Augen weit geöffnet, schüttelte manchmal den Kopf, und das Staunen blieb auch auf ihren Zügen, als Maxine endlich schwieg.

»Ja, das war es dann«, flüsterte sie nach einer Weile, »wirklich unglaublich, Max.«

»Aber wahr.«

»Das ist wohl Magie, nicht wahr?«

»Ja, Hexenmagie, denke ich.«

»Und John war überhaupt nicht überrascht, dass plötzlich diese Assunga hier vor der Tür stand?«

»Na ja, überrascht war er schon. Er kannte sie, und sie hat ihn davon überzeugen können, ihr zu helfen.«

»Und woher wusste sie, dass sie ihn bei uns finden konnte?«

»Das weiß der Teufel«, flüsterte Maxine.

Carlotta nickte. »Damit könntest du sogar recht haben. Aber dass sie sich so einfach auflösen konnten, ist schon verdammt hart.«

»Stimmt.«

»Und was machen wir?«

Maxine lachte. »Nichts mehr. Unser Fall ist zum Glück vorbei. Wir können John nur die Daumen drücken und hoffen, dass alles gut verläuft. Mehr nicht…«

***

Der Mörder stand jetzt wieder auf der Stelle, als wäre er dort festgewachsen. Sein Blick saugte sich an Emily Spencer fest.

Sie konnte sich nicht bewegen und brachte auch keinen Ton hervor. Es war die Angst, die für diese Starre sorgte. Nur langsam gewöhnte sie sich an diese Szene, und nach einer gewissen Zeit ging es ihr wieder besser.

Sie stellte fest, dass sie noch normal atmen konnte. Sie fand sich zwar mit der Situation nicht ab, doch sie war so weit klar, dass sie sich auf den Mörder konzentrieren konnte.

Es war eine Gestalt, die nicht in die heutige Zeit passte.

Insgesamt sah der Killer düster aus. Die Haut in seinem Gesicht war nicht nur totenbleich, sie zeigte auch einen Blaustich. Dadurch, dass dunkle Haare lang zu beiden Seiten herab fielen, wirkte sein Gesicht schmaler, als es in Wirklichkeit war. Die Augen lagen dicht beisammen und die Pupillen erinnerten an dunkle, schimmernde Perlen. Eine hohe, knochige Stirn breitete sich darüber aus. Die lange schmale Nase mit starken Hautfalten an den Enden und der schmale Mund darunter, den jemand in die bläulichweiße Haut hineingeschnitzt zu haben schien, gaben ihm ein verkniffenes Aussehen. Das spitze Kinn passte ebenso zum Gesichtsausdruck wie der böse Blick der kalten Augen.

Er trug einen langen Mantel, dessen steifer hoher Kragen sich hinter dem Hals erhob.

Und plötzlich sprach er, ohne dass sich seine Lippen dabei groß bewegt hätten.

»Wer bist du?« Seine Stimme klang rau, als wäre er stark erkältet.

Emily konnte nicht reden, Sie schüttelte nur den Kopf.

Er ging einen Schritt auf sie zu und löste sich dabei noch mehr aus der Dunkelheit im Hintergrund. Bisher hatte er den rechten Arm dicht an seinem Körper nach unten gestreckt. Jetzt hob er ihn an, und Emily erkannte, was er in seiner Hand hielt.

Es war ein Messer mit einer langen Klinge, die vorn sehr spitz zulief.

Emily sah auch die dunklen Flecken auf dem Metall und wusste, dass es sich dabei nur um das Blut der Toten handeln konnte. Die Spitze wies auf Emilys Kehle.

Der Mörder wiederholte seine Frage.

»Wer bist du?«

Du musst reden!, schoss es ihr durch den Kopf. Wenn du den Mund hältst, bist du tot, und ihre erste Reaktion bestand aus einem heftigen Nicken.

»Ich warte nicht mehr lange.«

Emily saugte scharf die Luft ein und räusperte sich danach die Kehle frei.

»Bitte, ich gehöre nicht zu ihr. Ich -ich - wollte sie nur besuchen. Das ist alles…«

Mehr brachte sie nicht hervor, der Druck im Innern war einfach zu stark.

Jetzt kam es darauf an, ob ihr die Gestalt glaubte. Zunächst tat sich bei ihr nichts. Sie veränderte nicht ihre Haltung, und auch die Spitze der Stichwaffe bewegte sich nicht zur Seite. Sie bedrohte weiterhin die Kehle der Frau.

Alles stand sekundenlang auf des Messers Schneide, bis der Unheimliche seine Stichwaffe langsam senkte und Emily zum ersten Mal aufatmen konnte.

»Ich glaube dir!«, flüsterte der Mörder ihr zu. »Du bist keine von denen. Wäre es anders, ich hätte es gespürt. Aber in dir stecken keine Hexenkräfte. Ich will dir einen Rat geben, und den solltest du niemals vergessen. Halte dich von den Hexen fern! Komm nicht mal in ihre Nähe, denn sie bringen nur Unglück. Hast du mich verstanden?«

Emily nickte nur.

»Dann ist es gut.« Der Mörder setzte sich in Bewegung und blieb an ihrer linken Seite stehen. So nahe, dass er sie fast berührte.

Emily tat nichts. Es war ihr einfach nicht möglich, etwas zu unternehmen.

Sie wollte die Augen schließen, aber auch das schaffte sie nicht, und so wartete sie auf etwas Schreckliches, denn es musste etwas passieren, sonst hätte er nicht angehalten.

Sie sah, dass er seine freie Hand bis in Höhe ihrer Wange anhob. Und dabei blieb es nicht. Ein kurzes Zucken, und die Finger griffen zu.

Emily stöhnte auf, als die kalten Kuppen ihre Wange berührten und dort die Haut zusammendrückten. Der Schmerz zuckte bis in ihren Kopf. Sie hörte die Flüsterstimme, deren Klang ihr einen Schauer über den Rücken jagte.

»Schönes Fleisch hast du, wirklich. Sehr, sehr schönes und festes Fleisch. Ich bin überzeugt davon, dass es gut brennen würde, wenn du auf dem Scheiterhaufen stehen würdest. Aber du bist keine Hexe, du hast Glück gehabt. Ich aber werde sie brennen lassen. Ich werde sie nicht alle nur töten, ich will sie den Flammen übergeben, und sie werden mitten in der Stadt brennen und damit ein Fanal setzen.«

Er lachte. Dabei löste sich fauliger Atem aus seinem Mund und strich über ihr Gesicht, sodass sie gezwungen war ihn einzuatmen.

Mehr geschah nicht.

Sie konnte es gar nicht glauben, dass sich der Mörder plötzlich in Bewegung setzte, ohne dass er ihr etwas angetan hätte. Wie ein Windhauch berührte es sie noch, dann hörte sie seine Schritte in Richtung Tür verklingen.

Er war weg!

Emily Spencer hörte nichts mehr von ihm, und sie konnte es kaum begreifen, dass sie noch am Leben war.

Sie war allein mit der toten Hexe, aber sie erlebte keinen Traum, obwohl ihr das am liebsten gewesen wäre.

Nein, das hier war die Realität gewesen. Sie brauchte sich nur umzusehen oder nach etwas zu greifen, um sicher zu sein, dass es kein Traum gewesen war.

Obwohl der unheimliche Mörder verschwunden war, kam sie sich noch immer vor, als hätte sie jemand in Eis gepackt. Sie wusste auch nicht, wann und ob sich das wieder ändern würde. Was sie brauchte, war Zeit, um das Erlebte zu verarbeiten.

Es war alles anders gelaufen, als sie es sich vorgestellt hatte. Kein Blick in die Zukunft. Dafür hatte sie eine Tote gefunden, und die war real.

Noch immer saß ein dicker Kloß in ihrer Kehle, aber die Starre hielt sie nicht mehr im Griff. Emily gelang es, sich in Bewegung zu setzen. Sie wollte nicht mehr hier an diesem Ort und in diesem Haus des Schreckens bleiben.

Und so lief sie in Richtung Tür.

Als die kalte Nachtluft in ihr Gesicht wehte, da war ihr klar, dass das Leben sie wieder hatte, und endlich löste sich der Schrei der Erleichterung aus ihrem Mund. Sie taumelte auf ihren alten Polo zu, stoppte nicht rechtzeitig genug und fiel quer über die Motorhaube.

Auf dem kalten Blech blieb sie liegen und hatte das Gefühl, mit der Wange daran festzukleben.

Der Atem dampfte aus ihrem Mund. In ihrem Innern war sie mit dem Geschehen noch immer nicht klar gekommen, aber sie wusste, dass sie sich erheben musste, denn sie konnte hier nicht liegen bleiben.

So stand sie auf.

Schwindel überkam sie. Emily musste sich stark zusammenreißen, um nicht in den Knien einzuknicken. Aber sie fing sich und stieg in ihren Wagen.

Im Haus lag eine Tote.

Das war jetzt nicht mehr ihre Sache. Aber sie war eine Zeugin, und sie wusste, was sie zu tun hatte.

Deshalb holte Emily ihr Handy hervor und wählte die Notrufnummer der Polizei…

***

Ich schaute mich um!

Assunga war verschwunden, als wäre sie in irgendwelche Sphären katapultiert worden. Ich befand mich in meiner Wohnung und war umgeben von der Stille der Nacht.

Als Zeichen dafür, dass ich eine Reise hinter mir hatte, hielt ich meine Tasche noch in der Hand und stellte sie erst nach einigen Sekunden weg.

Erst mal Luft holen. Erst mal nachdenken. Im Kopf richtig klar werden, dann konnte man weitersehen. Zwar kannte ich die Umgebung, bewegte mich aber wie ein Fremder durch den Wohnraum und ging in die Küche, um mir dort etwas zu trinken zu holen. Mit Mineralwasser spülte ich die Trockenheit aus meinem Mund und löschte meinen Durst.

Mit der Flasche in der Hand ging ich zurück ins Wohnzimmer und ließ mich dort in einen Sessel fallen. Es war wirklich ein starkes Stück, was hinter mir lag. Zuerst die Begegnung mit der Werwölfin Morgana Layton, dann Assungas Besuch.

Jetzt musste ich mich fragen, was die Zukunft bringen würde. Ich sah einen Fall vor mir, dessen Auswirkungen ich noch nicht abzuschätzen vermochte. Da musste ich mich auf das verlassen, was mir Assunga gesagt hatte.

Es war nicht viel gewesen. Auf der Reise durchs Nichts hatten wir nur körperlichen Kontakt gehabt, gesprochen worden war nicht. Allerdings wusste ich, dass Assunga mit mir Verbindung aufnehmen würde, um mir Details zukommen zu lassen.

Die fünf Toten konnte man nicht wegdiskutieren, aber ich wusste nicht, wer da umgekommen war. Die Fälle waren sicher von den normalen Kollegen bearbeitet worden, und ich konnte mir nicht vorstellen, dass sie über die Ermordeten Bescheid gewusst hatten. Ganz gewiss war niemand auf den Gedanken gekommen, dass es sich bei den Ermordeten um Hexen gehandelt hatte.

Jemand war unterwegs, um sie zu töten. Ein grausamer Hexenjäger, der Chinok hieß.

Der Name sagte mir nichts. Ich hoffte nur, dass mich Assunga über ihn aufklären konnte. Dass er gestellt und aus dem Verkehr gezogen werden musste, war mir klar. Er war ein Relikt aus der Vergangenheit, das nicht überleben durfte, und wenn selbst Assunga nicht gegen ihn ankam, musste es sich um einen ungeheuer starken Gegner handeln, vor dem auch ich mich in Acht nehmen würde.

Wo fand ich ihn? Wo sollte ich mit der Suche beginnen?

Ich wusste die Antworten nicht und glaubte auch nicht, dass ich sie noch in dieser Nacht bekommen würde. Da musste ich wahrscheinlich warten, bis sich Assunga wieder bei mir meldete.

Mein Blick auf die Uhr zeigte mir, dass die erste Morgenstunde bereits vorbei war. Die restlichen Stunden wollte ich nicht hier im Wohnzimmer sitzen und gegen die Wände oder in die Glotze starren. Deshalb ging ich ins Bad, stellte mich kurz unter die Dusche und legte mich nach dem Abtrocknen ins Bett.

In der Regel fand ich schnell Schlaf. Doch in dieser Nacht lag ich auf dem Rücken und schaute gegen die schwach schimmernde Decke. Die Müdigkeit wollte einfach nicht kommen. Zumindest nicht sofort.

Schließlich sank ich in eine Art Halbschlaf. Mehr auch nicht. Von einem Tief schlaf konnte nicht die Rede sein.

Zumindest quälten mich keine Albträume.

Dafür geschah etwas anderes. Ich erlebte ein unsanftes Wecken. Es war keine starke Berührung, aber allein war ich auch nicht mehr, denn etwas hatte mein Gesicht gestreift.

Ich öffnete die Augen.

Der hohe Schatten stand an meinem Bett. Ich glaubte zuerst an eine Einbildung, bis mir klar wurde, dass ich einen echten Besuch erhalten hatte. Und mit dem hatte ich schon mal in dieser Nacht zu tun gehabt.

Assunga war gekommen!

Als mir das klar wurde, zuckte ich in die Höhe, war sofort hellwach und schaltete auch das Licht der Nachttischleuchte ein.

»Du schon wieder?«

»Ja, ich musste kommen.«

»Und warum?«

»Steh auf, dann erzähle ich es dir.«

Ich brach mit keinen Zacken aus der Krone, wenn ich es tat, also schwang ich die Beine aus dem Bett und stand wenig später vor ihr.

Das passte ihr auch nicht, denn sie drehte sich um und verließ mein Schlafzimmer.

Ich rieb mir die Augen, während ich hinter ihr her ins Wohnzimmer schlurfte, wo sie bereits das Licht eingeschaltet hatte.

Da sich Assunga nicht setzte, ging ich davon aus, dass ihr Besuch nur von kurzer Dauer sein würde, und blieb deshalb ebenfalls stehen.

»Also, was ist?«

Jetzt, im Licht, sah ich sie deutlicher, und ich stellte auch fest, dass sie unter Spannung stand. Das war auch ihrer Stimme anzuhören, als sie sagte: »Ich habe dir doch von fünf toten Hexen berichtet.«

»Genau.«

»Die Zahl stimmt nicht mehr!«, zischte sie und wischte wütend mit einem Arm durch die Luft.

»Und weiter?«

»Es sind inzwischen sechs tote Hexen, die Chinok umgebracht hat.«

Ich schwieg. Damit hatte ich nicht gerechnet.

Sechs tote Frauen!

Der Killer machte also weiter.

»Woher weißt du das?«, fragte ich sie. »Bist du am Tatort gewesen?«

»Ja, bin ich. Ich habe ihren Tod zuvor gespürt. Als hätte sie noch nach mir und um Hilfe geschrien. Leider war es schon zu spät.«

Das war mir zu wenig. Deshalb sagte ich: »Was kannst du mir noch darüber sagen?«

Ihre Lippen zuckten, als wollte sie lächeln. Dann flüsterte sie: »Dass es diesmal in der Nähe von London passiert ist. Du musst nicht mal reisen.«

Ich war überrascht. »Und wo?«

Sie sagte mir den Ort. Ich kannte ihn nicht und hob deshalb die Schultern.

»Sie hat sehr einsam gelebt. Also nicht in einem Dorf. Nur wenigen Menschen war bekannt, was Melinda eigentlich tat. Und diejenigen, die es wussten, die vertrauten ihr. Für sie war Melinda etwas Besonderes.«

»Und weshalb?«

»Nun ja, es gibt viele Menschen, die gern einen Blick in ihre Zukunft werfen möchten. Wer das wollte, der ist zu Melinda gegangen und war von ihr immer recht angetan.«

»Dann hat sie ihren Klienten wirklich die Zukunft voraussagen können?«

»Das hat sie wohl.« Assunga verzog das Gesicht. »Und jetzt ist sie tot«, flüsterte sie. »Es gibt kein Zurück. Chinok hat sie eiskalt umgebracht. Einzelheiten kann ich dir nicht nennen, muss ich auch nicht. Du wirst dich sicherlich mit deinen Kollegen in Verbindung setzen.«

»Ja, das werde ich.« Dann fragte ich: »Und wie geht es nun weiter?«

»Keine Ahnung. Ich weiß es wirklich nicht. Ich kann Chinoks Schritte nicht voraussehen.«

»Aber hast du nicht irgendeinen Hinweis darauf, wer als Nächste an der Reihe sein könnte?«

»Nein.«

»Du kennst deine Schwestern nicht alle?«

»Doch. Du kannst beruhigt sein, dass ich meine Warnungen bereits losgeschickt habe. Aber ob man sie auch ernst nimmt, weiß ich nicht. Das kann ich nur hoffen.«

»Gut.« Ich schaute Assunga an. Gern übernahm ich diesen Job nicht, aber was sollte ich machen? Es gab auch so etwas wie eine Verpflichtung für mich, und daran wollte ich mich auf jeden Fall halten.

Assunga nickte mir zu. Es war so etwas wie ein Abschied, das wusste ich. Sie sagte auch kein Wort mehr und hob nur die Hand zum Gruß.

Dann ging sie durch die offene Tür in den Flur. Dort blieb sie kurz stehen.

Ich sah, dass sie ihren Mantel auseinanderklaffen ließ und im nächsten Augenblick wieder zusammenschlug.

Danach war sie verschwunden!

***

Ich hatte mich nicht mehr hingelegt, um noch ein wenig Schlaf zu finden.

Als Bett diente mir der Sessel, in dem ich es mir bequem gemacht hatte.

Ich streckte die Beine aus und hing meinen Gedanken nach. Dabei schlief ich tatsächlich ein und wachte irgendwann mit leicht schmerzendem Rücken wieder auf, denn die Lage im Sessel war nicht eben die bequemste gewesen.

Ich reckte mich ein wenig, dann nahm ich ein Frühstück zu mir.

Ich wusste nicht, was der Tag bringen würde, aber dass er ruhig verlaufen würde, daran konnte ich auch nicht glauben. Ich musste einen Killer jagen, der keine Gnade kannte.

Aber ich würde das nicht allein tun, sondern Suko mit ins Boot nehmen.

Ich fand noch ein Stück Käse im Kühlschrank und sah, dass er mal wieder aufgefüllt werden musste.

Dafür würde Shao sorgen, Sukos Partnerin.

Es war schon ungewöhnlich, was bei mir alles zusammenkam. Auf der einen Seite war es die Jagd nach den Mächten der Finsternis, auf der anderen führte ich so nebenbei ein völlig normales Leben.

Der Kaffee, den ich mir zubereitet hatte, war stark, schmeckte aber nicht so gut wie der, den Glenda Perkins kochte. Wie sie diesen Geschmack hinbekam, war mir auch nach all den Jahren immer noch ein Rätsel.

Ich saß am Küchentisch und grübelte über das neue Problem nach.

Wir mussten einen Hexentöter zur Strecke bringen, eine Gestalt, die ungeheuer stark sein musste, wenn selbst Assunga es nicht schaffte, sie aus dem Weg zu räumen. Ganz im Gegenteil, sie schien sich sogar vor dem Hexentöter zu fürchten, und das zu begreifen bereitete mir schon Probleme.

Wer war dieser Chinok? Zumindest trug er einen ungewöhnlichen Namen. Mehr wusste ich auch nicht. Einer, der nicht sterben konnte, der vielleicht zurückgekehrt war, um eine bestimmte Aufgabe zu erfüllen.

Das konnte durchaus sein. Aber aus welcher Welt kam er? Warum hasste er die Hexen so, dass er sie gnadenlos tötete?

Ich hatte die toten Frauen noch nicht gesehen. Aber ich ging davon aus, dass sie mit dem Aussehen einer Hexe, wie man es aus alten Zeichnungen und Überlieferungen her kannte, nichts zu tun hatten. Sie mussten einfach anders aussehen, wie normale Frauen, die nicht auffielen.

Es gab diese Frauen, die sich Hexen nannten und dabei sehr mit der Natur verbunden waren. Sie konnten auch zu denjenigen Menschen gehören, die keiner Religion angehörten und nach dem kategorischen Imperativ des Philosophen Immanuel Kant lebten, der besagte, dass der Mensch so handeln solle, dass die Maxime seines Willens jederzeit zugleich als Prinzip einer allgemeinen Gesetzgebung gelten könne. Was nichts anderes hieß, als dass man seinem Nächsten nichts antun sollte, was man nicht wollte, dass es einem selbst angetan wird.

Sie waren auch Frauen, die psychologische Kenntnisse haben mussten.

Denn zahlreiche Menschen kamen zu ihnen, wenn Sorgen sie quälten und sie nicht wussten, wie ihr Leben weitergehen sollte.

Aber jedes Ding hat zwei Seiten, auch bei den Hexen. Da existierten Gruppen, die an frühere Zeiten anknöpften und immer wieder den Kontakt zum Herrscher der Hölle suchten. Der Teufel war schon immer ihr Gebieter gewesen, und das sollte für diese Frauen, wenn es nach ihnen ging, für alle Zeiten so bleiben.

Es waren nur Spekulationen, die mir durch den Kopf gingen, während ich die Tasse leerte und schließlich nach einem Blick auf die Uhr fand, dass ich ruhig schon nach nebenan zu Suko und Shao gehen konnte.

Zwei Minuten später stand ich vor der Tür in einem stillen Flur. Ich schellte, es wurde mir auch geöffnet, und ich blickte in Shaos erstauntes Gesicht.

»Du schon, John?« Sie raffte ihren Morgenmantel vor der Brust zusammen.

»Darf ich trotzdem reinkommen?«

»Sicher. Suko duscht noch.«

»Wunderbar.«

Shao war verwundert. »Wieso ist das wunderbar?«

»Dann können wir in Ruhe reden.«

Sie war vor mir her ins Wohnzimmer gegangen. Etwas verunsichert schaute sie mich an. »Was hast du denn für Probleme?«

»Ich nicht. Mein Kühlschrank.«

»Wie?«

Ich zog eine betrübte Miene. »Er ist leer.«

Shao wirkte erleichtert. Mein Auftreten hatte Misstrauen in ihr aufkeimen lassen. »Du hast vielleicht Nerven, John. Daran habe ich nun wirklich nicht gedacht.«

»Aber nur, wenn du Zeit hast.«

Sie lächelte. »Das geht schon in Ordnung.« Dann lud sie mich zum Frühstück ein.

»Nett gemeint, Shao, aber das habe ich bereits hinter mir.«

»Ach, so früh schon?«

»Ja.«

Plötzlich klickte es bei ihr.

»He, solltest du nicht bei Maxine Wells in Dundee sein?«

»Da war ich auch.«

»Aha. Wann bist du denn gelandet?«

»Wohl kurz nach Mitternacht.« Sofort sprach ich weiter. »Aber ich bin nicht normal geflogen, eine andere Person hat mich hergebracht.«

»Und wer?«

»Assunga!«

»Nein, doch nicht die Schattenhexe?«

Die Antwort war nicht von Shao gekommen. Suko hatte sie gegeben, als er den Wohnraum betrat. Sein Haar glänzte noch nass. Mit einem Handtuch rieb er darüber hinweg. Er war noch nicht angezogen und hatte einen Bademantel um seinen Körper geschlungen.

Ich schickte ihm einen Morgengruß zu. »Ja, so ist es gewesen. Zieh dich erst mal an, dann reden wir weiter.«

Er ging noch nicht.

»Sieht das nach einem neuen Fall aus?«

»Ich denke schon.«

Suko winkte ab. »Wie hätte es auch anders sein können. Ich bin gleich wieder da.«

Shao hatte bereits den Tisch gedeckt. Ich nahm dort Platz und lächelte ihr zu. Sie ließ mich allein, um sich ebenfalls etwas anzuziehen.

Suko erschien recht schnell.

Er setzte sich mir gegenüber. »Du hast also eine magische Reise hinter dir.«

»Ja. Assunga braucht mich oder uns. Sie tauchte tatsächlich bei Maxine in Dundee auf. Den Fall dort hatte ich lösen können, aber schon steht der nächste vor uns.«

»Und wie sieht der aus?«

Ich lehnte mich zurück und streckte die Beine unter dem Tisch aus.

»Assunga braucht unsere Hilfe.«

Suko schaute mich an, als hätte ich ihm irgendwas von einem Pferd auf dem Flur erzählt. Dann lachte er auf.

»Das ist doch nicht möglich, John. Komm, sie will dich reinlegen oder vor ihren Karren spannen.«

»Nein, das ist schon so. Assunga hat tatsächlich Probleme, und das glaube ich ihr auch.«

Suko räusperte sich. »Und welche Probleme hat sie, die sie nicht selbst lösen könnte? Kannst du mir das verraten?«

Das tat ich. Inzwischen war auch Shao gekommen. Sie und Suko hörten zu, während sie den grünen Tee tranken und dabei irgendwas sehr Gesundes aßen, das mir nicht so zusagte.

Ich gab ihnen einen genauen Überblick und konnte sie am Ende auch überzeugen, dass Assunga mir die Wahrheit gesagt hatte.

»Wenn das so ist«, meinte Suko, »dann steckt sie wirklich in Schwierigkeiten.«

»Das kannst du laut sagen.«

Suko schüttelte den Kopf, bevor er die zweite Tasse Tee leerte. »Von diesem Chinok habe ich noch nie etwas gehört. Ist er dir namentlich bekannt gewesen?«

»Nein, ist er nicht. Eine völlig neue Gestalt, aber eine sehr mächtige, sonst hätte sich Assunga nicht an mich gewandt. Wir müssen davon ausgehen, dass wir es mit einem kaltblütigen Mörder zu tun bekommen. Daran beißt keine Maus den Faden ab.«

Shao sagte: »Dann solltet ihr euch höllisch vorsehen, finde ich. Das kann leicht ins Auge gehen.«

»Stimmt.« Ich nickte ihr zu. »Er wird nicht aufhören und auch weiterhin seine Zeichen setzen. Sechs tote Frauen oder Hexen, und das Morden geht weiter.«

»Aber er hat sie nicht alle hier in London oder Umgebung getötet«, sagte Suko. »Oder doch?«

»Nein. Hier auf der Insel und auch auf dem Festland. In der vergangenen Nacht ist erneut ein Mord geschehen. Es wurde eine gewisse Melinda getötet, und da können wir ansetzen.«

»Hat dir das Assunga gesagt?«

»Genau.«

»Dann wird es wohl stimmen.« Suko tupfte mit einer Serviette seine Lippen ab. »Ich denke, wir sollten uns jetzt auf den Weg machen.«

Dagegen hatte ich nichts. Shao verabschiedete ihren Partner mit einem Kuss und einem besorgten Blick.

»Seht euch nur vor. Wenn Assunga schon Hilfe braucht, kann es auch für euch lebensgefährlich werden.«

»Wir schaffen es schon«, erwiderte Suko. »Außerdem hat auch eine Schattenhexe wie Assunga ihre Schwächen.«

»Wie meinst du das denn?«

»Ich denke da an Dracula II. Bisher hat sie ihn noch nicht besiegen können.«

»Genau«, erwiderte Shao. »Das stimmt auch wieder. Aber da sollten wir uns an die eigene Nase fassen, denn bisher ist es auch uns nicht gelungen, den Supervampir zu vernichten.«

»Die Zeit wird auch noch kommen«, erklärte Suko, und in seiner Stimme schwang Optimismus mit.

Danach verließen wir endgültig die Wohnung.

***

Wir trafen Glenda Perkins, als wir das Yard Building betraten und sahen sofort, dass sie große Augen bekam, als wir vor ihr stehen blieben.

»Nein«, sagte sie.

»Wieso?« Ich grinste sie an.

Glenda rieb über ihre Augen. »Das ist eine Halluzination. Das ist wirklich eine Täuschung. Ihr beide seid so früh hier?« Sie fasste mich an der Schulter an. »Tatsächlich, du bist kein Geist, John. Dann ist Suko auch echt?«

»Und wie?«

Gemeinsam gingen wir zum Lift. Glenda konnte es noch immer nicht fassen und erkundigte sich, ob wir aus dem Bett gefallen wären.

»Nein«, erklärte ich. »Wir sind heute eben sehr pflichtbewusst.«

»Ach, das ist ja was ganz Neues.«

»Dann sag mir, ob ich lachen soll.«

Glenda wechselte das Thema, als wir hochfuhren. »Dich habe ich in Dundee bei deiner Freundin Maxine Wells vermutet.«

»Klar, da war ich auch. Aber jetzt bin ich wieder hier, denn es könnte Probleme geben.«

»Ein neuer Fall?«

»Alles deutet darauf hin.«

»Und worum geht es?«

Ich öffnete zuerst die Bürotür. »Das wird sich noch genau herausstellen.«

»Wie ihr meint.«

Der Kaffee musste erst noch gekocht werden, was für uns ziemlich neu war. Normalerweise empfing uns bereits sein Duft, wenn wir am Morgen ins Büro kamen. Diesmal musste ich mich gedulden, was nicht tragisch war, denn ich wollte sofort mit meinen Nachforschungen beginnen.

Glenda hängte ihre violette Lederjacke an den Haken. Sie trug einen schwarzen Rolli und dunkelblaue Jeans, deren Beine einen leichten Schlag aufwiesen. Die Stiefeletten waren auch neu und hatten Blockabsätze.

Ich sprach Glenda an diesem Tag nicht auf ihr Outfit an, weil ich möglichst schnell wissen wollte, ob eine Frau mit dem Vornamen Melinda umgebracht worden war, und wenn, was mit der Toten war.

Die Tat musste in der vergangenen Nacht geschehen sein. Und sie war tatsächlich schon dokumentiert worden. Das sah ich, als ich mir die Berichte der Metropolitan Police auf dem Computer anschaute. Dort waren die Taten der vergangenen Nacht aufgelistet, und lange musste ich nicht suchen, denn ich fand den Namen Melinda Blake.

Die Frau war durch einen Stich in den Hals getötet worden. Eine andere Frau, eine Besucherin, hatte die Tote in ihrem Haus gefunden, und das war genau der Fall, der mich interessierte.

Bearbeitet wurde er von einem Kollegen Namens Dick Mayer. Er musste neu sein. Ich kannte ihn noch nicht.

Da ich beschäftigt war, brachte Glenda mir den Kaffee. Sie betrat in dem Augenblick unser Büro, als Suko und ich über den Fall diskutierten.

Mit einem Nicken bedankte ich mich für den Kaffee. Das war Glenda nicht genug.

»He, was ist denn eigentlich los?«

»Es geht um den Mord an einer angeblichen Hexe. Assunga hat mich gebeten, dass wir ihr helfen.«

Glenda wollte lachen. So sah sie zumindest aus. Dann fand sie, dass es nicht zu dieser ernsten Lage passte, und sie schüttelte den Kopf.

»Assunga hat euch um Hilfe gebeten?«

»Ja, so sieht es aus.«

»Aber warum hat sie das getan?«

»Das wird sich noch herausstellen. Jedenfalls hat sie es mit einem neuen Gegner zu tun. Chinok, der Hexentöter. Auf sein Konto geht nicht nur ein Mord. Er ist noch für fünf weitere verantwortlich. Jetzt weißt du, um wen wir uns kümmern müssen.«

Glenda nickte langsam und flüsterte dann: »Assunga kommt wohl nicht allein mit ihm zurecht.«

»Kann man so sagen.« Ich nippte am Kaffee und fand ihn hervorragend wie immer. Nach den ersten Schlucken griff ich zum Telefon, um den Kollegen Dick Mayer anzurufen.

Ich wurde einige Male verbunden, dann hatte ich ihn am Apparat und hörte den müden Klang in seiner Stimme.

»Was kann ich bitte für Sie tun?«

»John Sinclair. Ich…«

»He!« Plötzlich klang er nicht mehr müde. »Sind Sie der Sinclair, den man auch den Geisterjäger nennt?«

»Ich kann es nicht abstreiten.«

»Sie wollte ich schon immer mal kennenlernen. Sie rufen sicherlich wegen des Mordes an dieser Frau an.«

»Ja. Melinda Blake.«

»Das hatte ich mir gedacht.« Er atmete einige Male tief durch. »Eine scheußliche Tat an einer Frau, die angeblich eine Hexe gewesen sein soll.«

»Woher wissen Sie das?«

»Wir haben nicht nur einige Hinweise gefunden, die darauf hindeuten, wir konnten auch mit der Frau sprechen, die die Tote gefunden hat. Sie heißt Emily Spencer. Sie hatte eine Verabredung mit Melinda Blake. Leider fand sie die Frau nur noch tot vor.« Mayer legte eine Pause ein.

»Und dann sprach sie noch davon, dass sie den Mörder sogar gesehen hat.«

Ich war wie elektrisiert, und auch Suko, der zuhörte, horchte sofort auf.

»Sind Sie noch dran? Mr. Sinclair?«

»Sicher. Ich warte darauf, dass Sie mir einen Bericht geben.«

»Es ist unwahrscheinlich, dass alles so abgelaufen ist, wie die Frau erzählte. Normalerweise lassen Killer keine Zeugen am Leben. In diesem Fall aber hatte der Mörder kein Interesse, an ihr.«

»Dann kann sie den Täter beschreiben?«

»Ja, das hat sie getan.«

»Und?«

Der Kollege fing an zu lachen. »Es tut mir leid. Ich weiß nicht, was ich mit dieser Beschreibung anfangen soll. Ich habe den Eindruck, dass die Zeugin unter Schock stand und ihrer Fantasie freien Lauf gelassen hat.«

»Ich würde es trotzdem gern hören.«

Dick Mayer erklärte mir, dass der Mörder ausgesehen hatte wie eine Gestalt aus einem Horrorfilm, und er fügte hinzu, dass wir noch kein Halloween hatten.

»Können Sie die genauen Worte der Frau wiedergeben?«

»Er war dunkel gekleidet und bleich wie eine Leiche. Dazu war er mit einem Messer bewaffnet, das eine sehr lange Klinge hatte. Schwarze Haare, ein Mantel mit einem hochgestellten Kragen und sehr böse Augen. Das hat sie uns gesagt, wobei ich nicht so recht daran glauben wollte. Jetzt allerdings, wo Sie mich angerufen haben, sehe ich die Dinge mit anderen Augen.«

»Das können Sie auch.«

»Und das heißt, Mr. Sinclair, dass Sie sich um den Fall kümmern werden?«

»Ich bin schon dabei und möchte gern selbst mit der Zeugin reden. Haben Sie ihre Anschrift?«

»Die können Sie haben. Sie wohnt nicht mal weit von Ihnen entfernt in Soho.«

»Danke.«

Wenig später wusste ich Bescheid und konnte aufatmen. Einen ersten Hinweis hatten wir. Ob es auch eine heiße Spur war, musste sich erst noch herausstellen.

Suko nickte mir über unseren Schreibtisch hinweg zu.

»Ich denke, dass wir uns auf den Weg machen sollten. Kann ja sein, dass Emily Spencer uns gegenüber noch etwas mehr einfällt.«

»Du sagst es, Suko.«

Es war zwar noch recht früh, und auch unseren Chef Sir James Powell hatten wir noch nicht informiert, aber das war nicht so wichtig. Da konnten wir uns voll und ganz auf unsere Assistentin Glenda Perkins verlassen, die uns riet, nur gut auf uns aufzupassen.

»Keine Sorge, ich bin ja dabei«, sagte Suko und verließ vor mir das Vorzimmer.

***

Es gibt ja auch ein neues Soho. Oder ein neues zwischen dem alten. In einem derartigen Haus wohnte Emily Spencer.

Es war drei Stockwerke hoch und hatte zur Straße hin große Glasfenster, die bis zum Fußboden reichten. Wer sich hier einmietete, musste jeden Monat einen ziemlich hohen Mietzins bezahlen.

Das schien Emily Spencer durchaus zu können. Offensichtlich gehörte sie nicht zu den ärmsten Menschen.

Wir hatten sie bewusst nicht angerufen und wollten sie überraschen.

Sechs Parteien wohnten in dem Haus, das zwischen zwei alten Fassaden eingeklemmt war. An der linken Seite gab es sogar eine Zufahrt zu eine Tiefgarage. So etwas gehörte auch nicht zum Standard.

Unser Rover stand schräg auf dem Gehsteig. Aber das Blaulicht lag gut sichtbar auf dem Fahrersitz, und so würde kein Kollege in Versuchung geraten, uns abschleppen zu lassen.

Es gab eine Klingel und die dazugehörige Gegensprechanlage.

Hinter uns rauschte der Morgenverkehr, und wir hatten Mühe, die Frauenstimme zu verstehen, die aus den Rillen der Gegensprechanlage drang.

»Ja, wer sind Sie?«

»Scotland Yard«, sagte ich.

»Warum das denn?« Die Stimme klang leicht schrill. »Was wollen Sie von mir?«

»Wir haben nur einige Fragen.«

»Ich habe alles gesagt.«

»Würden Sie uns trotzdem empfangen, Mrs. Spencer?«

Etwas zögerlich antwortete sie: »Wenn es denn nicht anders geht, okay.«

»Danke. Es wird auch nicht lange dauern.«

Wenig später hörten wir den Summton.

Wir betraten ein sehr helles und sauberes Treppenhaus, hätten auch einen Lift nehmen können, aber der Weg zur ersten Etage war nicht lang.

Emily Spencer stand bereits in der offenen Tür.

Sie war eine nicht mehr ganz junge Frau. Ich schätzte sie um die fünfundvierzig Jahre. Sie hatte ein volles Gesicht, das noch die Spuren dessen zeigte, was sie in der Nacht erlebt hatte. Zudem sah sie verschlafen aus.

Da passte alles zusammen. Das schwarzgraue Haar war nach hinten gekämmt und mit einer Spange festgesteckt. Bekleidet war sie mit einem dunklen Hausanzug. Unter dem Stoff des Oberteils zeichneten sich die Umrisse recht großer Brüste ab.

Wir stellten uns vor, zeigten auch unsere Ausweise und durften eine Wohnung betreten, in der es nach Zigarettenrauch roch. Durch das große Fenster war der Wohnraum recht hell. Die schallgeschützte Scheibe hielt den Verkehrslärm ab.

Eine moderne Einrichtung. Dieser Raum war Wohn-und Arbeitszimmer zugleich. Auf einem Schreibtisch aus hellem Kunststoff stand der PC, daneben ein voller Aschenbecher. Auch eine Kanne und eine Tasse mit Kaffee sahen wir.

»Ich habe schon gedacht, dass mein Ex kommen würde, als es geklingelt hat«, sagte die Frau.

»Wäre das schlimm gewesen?«, fragte Suko.

Sie deutete auf zwei Sessel mit einem weichen Blumenmuster.

»Ja, das wäre schlimm gewesen«, sagte sie, als wir unsere Plätze eingenommen hatten. »Er lässt mich einfach nicht in Ruhe. Er verfolgt mich nicht nur normal, sondern auch in meinen Träumen, und das ist einfach furchtbar.«

»Was will er denn von Ihnen?«

Sie setzte sich auch und funkelte uns an.

»Mich, was sonst? Er kann es nicht überwinden, dass ich ihn verlassen habe.« Jetzt sagte sie etwas Wichtiges. »Seinetwegen habe ich Melinda Blake aufgesucht.«

»Erzählen Sie«, forderte Suko sie lächelnd auf.

Emily Spencer verengte die Augen.

»Ich wollte ihn endgültig loswerden«, flüsterte sie. »Ich wollte hören und erfahren, ob er mich auch noch in der Zukunft belästigen würde.«

»Oh, und das hätten Sie von Melinda Blake erfahren?«

Nach Sukos Frage hob sie die Schultern. »Ja. Ich sah zumindest so etwas wie eine Chance. Ich hörte, dass Melinda Blake den gewissen Blick besitzt. Oder das zweite Gesicht.«

»Und das haben Sie geglaubt?«

Emily Spencer hob die Schultern. »Was tut man nicht alles in seiner Not.«

»Ja, das ist wohl wahr.« Diesmal hatte ich gesprochen. »Gehen Sie einem Beruf nach?«

Sie drehte sich um und deutete auf den Computer.

»Ja, ich bin Day Trader. Ich kaufe und verkaufe Aktien.« Als sie unsere skeptischen Gesichter sah, musste sie scharf lachen. »Ich weiß, in der heutigen Krise hört sich das komisch an. Aber ich habe in der vergangenen Zeit doch einiges verdient und konnte mir hier diese Wohnung leisten. Aber wie es jetzt weitergehen soll, weiß ich noch nicht. Es ist auch nicht weiter tragisch, denn ich habe genügend Reserven. Das eigentliche Problem ist wirklich mein Ex, der mich nicht in Ruhe lassen kann. Wir waren eigentlich beruflich und auch privat ein gutes Team, bis es dann zum Bruch kam und er danach nicht einsehen konnte, dass alles vorbei war.«

Ich verstand sie. Trotzdem fragte ich: »Aber das hat nichts mit dem zu tun, was Sie in der vergangenen Nacht erlebt haben. Oder sehe ich das falsch?«

»Nein und ja. Wie gesagt, ich wollte mit einem Blick in die Zukunft erfahren, wie es weitergeht. Natürlich war ich skeptisch, was solche Dinge angeht. Aber ich war auch verzweifelt, und da geht man schon mal Wege, die von den normalen abweichen.«

»Dann fanden Sie eine Tote vor«, sagte Suko.

Emily Spencer presste die Lippen zusammen und legte ihre Handflächen gegeneinander.

»Ja, so ist das«, erklärte sie mit leiser Stimme. »Melinda war tot.« Sie senkte ihre Stimme. »Ich habe sie am Tisch sitzend gefunden. Zuerst habe ich gedacht, dass sie eingeschlafen wäre, dann aber…«

Sie schüttelte sich und legte für einen Augenblick ihr Gesicht in die Hände.

»So etwas möchte ich nicht noch mal erleben«, flüsterte sie.

»Und da war noch der Killer«, sagte ich.

Emily Spencer hatte diesen Satz gehört. Sie starrte mich an und suchte dabei nach einer Antwort. Leicht fiel sie ihr nicht.

Schließlich nickte sie und sagte leise: »Ja, den habe ich gesehen. Und ich weiß bis jetzt noch nicht, wen ich da vor mir hatte. Ich kann nicht begreifen, dass ich noch am Leben bin. Ich war eine Zeugin. Er musste wissen, dass ich ihn beschreiben kann, aber er hat mich laufen lassen.«

»Und wissen Sie auch, warum?«, fragte ich.

»Ich war ihm nicht wichtig«, murmelte sie. »Er hat gesagt, dass er Melinda getötet hätte, weil sie eine Hexe war. In mir hat er keine Hexe gesehen. Aber er hat mich gewarnt, mich noch einmal in die Nähe einer Hexe zu begeben und mir gedroht, dass er mich dann verbrennen würde - so wie die anderen Hexen, die bald mitten in der Stadt wie ein Fanal brennen würden.«

Wir starrten Emily Spencer an. »Haben Sie davon den Kollegen erzählt?«, fragte Suko.

»Ich glaube nicht«, flüsterte sie uiid fuhr nervös durch ihr Haar. »Ich war ja noch völlig durcheinander. Was ich in der letzten Nacht erlebt habe, das kam über mich wie ein Sturmwind. Ich habe Tabletten einnehmen müssen, sonst säße ich nicht so ruhig vor Ihnen.« Ihr Blick klärte sich wieder. »Und soll ich Ihnen noch etwas sagen?«

»Bitte«, sagte Suko.

»Wenn ich recht darüber nachdenke, habe ich den Eindruck, dass er kein Mensch gewesen ist. Welcher Mensch sieht schon so aus? Können Sie mir das sagen? Wir haben bald Halloween, und der sah aus wie eine dieser Horrorgestalten. Nur hatte ich den Eindruck, dass er nicht verkleidet war. Er hat tatsächlich so ausgesehen. Und das ist einfach furchtbar, finde ich.«

»Da haben Sie wohl recht«, sagte Suko leise.

»Und wie stehen Sie beide dazu? Halten Sie mich für eine Spinnerin, die Ihnen was auftischen will?«

»Nein.« Suko lächelte sie an. »Das auf keinen Fall. Wir glauben Ihnen, Mrs. Spencer.«

»Ach.« Jetzt war sie überrascht und öffnete weit die Augen. »Mit allem, was ich gesagt habe?«

»Ja.«

»Und Sie stimmen mir auch zu, wenn ich behaupte, dass es kein verkleideter Mensch war?«

Wir nickten synchron.

Sie ließ sich zurücksinken. »Wer ist es dann gewesen? Haben Sie so etwas wie eine Idee?«

Ich sagte: »Wir denken, dass er so etwas wie ein Hexenjäger oder Hexentöter ist. Das sind Menschen, die im späten Mittelalter ihre Zeichen gesetzt haben. Sie haben Frauen gejagt, die angeblich Hexen waren und…«

»Bitte, Mr. Sinclair, Sie brauchen nicht weiterzusprechen. Ich kenne mich in der Geschichte aus. Aber das war früher. Soll es das heute auch noch geben? Nein, das ist…«

Diesmal ließ ich sie nicht ausreden. »Haben Sie nicht selbst diesen Hexentöter mit eigenen Augen gesehen?«

Emily Spencer schluckte und stöhnte leise auf. »Ja, ich habe eine schlimme Gestalt gesehen. Nur kann ich mir nicht vorstellen, dass es heute noch so etwas gibt. Das will mir einfach nicht in den Kopf.«

»Ja, das verstehen wir.« Ich hob meine Schultern an. »Wir haben Sie besucht, um sicher zu sein, dass Sie tatsächlich dieses Erlebnis gehabt haben.«

»Ja, warum hätte ich Ihnen etwas vormachen sollen? Ich kann Ihnen nur keinen Hinweis darauf geben, wo Sie nach dem Mörder suchen müssen. Ich muss Ihnen auch sagen, dass mich Ihr Besuch etwas beruhigt hat.«

»Warum?«

Emily Spencer lächelte, was ihrem Gesicht einen weichen Ausdruck verlieh.

»Sie haben mir bestätigt, was mir dieser Mörder schon gesagt hat. Dass er Hexen jagt oder solche, die sich als Hexen bezeichnen. Dazu gehöre ich nicht. Ich wollte nur die Dienste einer solchen Person in Anspruch nehmen. Also wird er mich auch in Ruhe lassen, wenn ich seine Warnung ernst nehme.«

»Ja, da stimmen wir Ihnen zu«, sagte Suko.

Auch ich machte mir meine Gedanken. Wenn ich ehrlich sein wollte, dann hatte uns dieser Besuch bei Emily Spencer nicht viel gebracht. Wir hatten nur etwas bestätigt bekommen, was wir schon von Dick Mayer erfahren hatten. Allerdings hatte sie uns die Gestalt des Killers sehr genau beschrieben, und so konnten wir davon ausgehen, dass es sich nicht um einen verkleideten Menschen gehandelt hatte.

»Dann werden wir Sie mal wieder allein lassen«, erklärte ich. »Und wir denken auch, dass Sie sich nicht vor diesem Chinok zu fürchten brauchen. Sie gehören nicht diesem Personenkreis an, hinter dem er her ist.«

»Chinok? Heißt der so?« Ein Schauer rann über ihr Gesicht.

»Ja, das ist sein Name.«

»Der sagt mir nichts.«

»Ist auch gut so.«

Emily Spencer erhob sich ebenfalls. Ihr Lächeln wirkte dabei etwas gequält, was kein Wunder war. Zum Abschied reichte sie uns die Hand.

Wir sagten ihr noch, dass sie sich an uns wenden könnte, wenn etwas Ungewöhnliches oder Schlimmes passierte.

»Danke, das werde ich tun.«

Sie brachte uns zur Tür und wünschte uns noch, dass wir den Killer bald fingen.

»Wir werden uns alle Mühe geben«, sagte ich.

Im Treppenhaus hingen wir beide unseren Gedanken nach. Erst als wir vor der Haustür standen, wollte Suko etwas sagen, aber er kam nicht mehr dazu, weil sich mein Handy meldete.

Auf dem Display las ich, dass es ein Anruf aus dem Büro war.

Das konnte nur Glenda Perkins sein, und augenblicklich breitete sich in mir ein ungutes Gefühl aus…

***

Glenda atmete auf, als sie es geschafft hatte, ihren Chef Sir James Powell abzuwimmeln. Er hatte Suko und John Sinclair sprechen wollen und musste erfahren, dass beide unterwegs waren, um sich um einen neuen Fall zu kümmern.

Zum Glück konnte Glenda ihm einige Fakten nennen, die ihn halbwegs zufriedenstellten.

»Und das am frühen Morgen«, stöhnte sie und wandte sich wieder ihrer Arbeit zu.

Sie musste für Sir James einige Statistiken übertragen, die auf bestimmte Verbrechen hinwiesen. Es ging da um Personen, die in zukünftige Anschläge verwickelt sein könnten. Einige Namen waren bekannt, über die Glenda alles aufschrieb, was der Computer hergab.

Seit einiger Zeit schon arbeiteten die verschiedenen Dienststellen eng zusammen, und sogar die Geheimdienste waren mit ins Boot genommen worden.

Der Herbst hatte die große Stadt an der Themse inzwischen voll im Griff.

In den Parks lag eine bunte Schicht aus Blättern auf den Rasenflächen. Erste Nebel wallten vom Fluss her in die Stadt hinein und gaben ihr das Image, das London schon immer gekennzeichnet hatte.

Es war zudem kein Wetter, wo es Spaß machte, einen Spaziergang zu unternehmen. Die grauen Wolken hingen tief. Hin und wieder nieselte es aus ihnen hervor, und so lag ein feuchter Belag auf den Straßen, der mehr Unfälle als normal produzierte.

Bei diesem Wetter konnte man sich im Büro wohler fühlen als im Freien.

In beiden Büros war es sehr still geworden.

Es meldete sich auch kein Telefon, und so konnte Glenda Perkins in Ruhe arbeiten, was ihr gefiel.

Bis zu dem Zeitpunkt, als ein kalter Schauer über ihren Rücken rieselte.

Sie wusste nicht, aus welchem Grund dies geschah, aber das unangenehme Gefühl war vorhanden, dass sich in ihrer Nähe etwas bewegte, was sie nicht sah.

Glenda war eine misstrauische Person. Sie ging den Dingen gern auf den Grund und fuhr mit ihrem Stuhl zurück, wobei sie sich nach rechts und nach links drehte.

Es war niemand zu sehen.

Dennoch überkam sie der Eindruck - nein, sogar schon ein Wissen -, nicht mehr allein zu sein.

In ihrer sitzenden Haltung fühlte sie sich irgendwie wehrlos. Deshalb stand sie auf.

Es hatte sich äußerlich nichts verändert, aber darauf verließ Glenda sich nicht. Die Erfahrung hatte sie gelehrt, dass etwas passieren konnte, ohne dass es großartig sichtbar gewesen wäre. Genau das schien in diesem Fall eingetreten zu sein.

Die Tür zum Nebenraum stand wie immer halb offen. Glenda überschaute von ihrem Platz aus nicht das ganze Büro. Sie sah nur einen Teil, der zu Sukos Bürohälfte gehörte.

Irgendwelche Geräusche waren von dort nicht zu hören. Sie erlebte die normale Stille, die sie in ihrem Fall schon als bedrückend ansah und sich immer unwohlerfühlte. .

Es gab nur einen Weg für sie. Da sich in ihrem Büro nichts getan hatte, musste sie in das zweite gehen, um dort nachzuschauen, auch wenn sie nichts Verdächtiges von dort hörte. Aber diese Warnung hatte sie nicht grundlos erwischt, und so näherte sie sich mit leisen Schritten der Tür.

Glenda fasste nach dem Griff, zögerte allerdings noch, die Tür ganz zu öffnen und versuchte sich zu beruhigen. Nur nicht die Nerven verlieren, cool bleiben und auf eine schnelle Abwehr schalten, wenn es nötig wurde.

Glenda Perkins zog die Tür bis zum Anschlag auf.

Jetzt war die Sicht frei.

Johns Platz war leer.

Aber nicht der von Suko. Hinter seinem Stuhl stand eine Frauengestalt mit rötlichen Haaren.

Assunga war da!

***

Glenda war so durcheinander, dass ihr nicht einmal einfiel, ob es schon mal zu einer direkten Konfrontation zwischen ihr und Assunga gekommen war. Zumindest wusste sie, mit wem sie es zu tun hatte und dass sie auch in dem Fall, mit dem sich John und Suko beschäftigten, mitmischte.

Die beiden so unterschiedlichen Frauen starrten sich an. Das Gesicht der Schattenhexe blieb lange unbewegt, bis sie sich ein Lächeln abrang und die erste Frage stellte.

»Wo ist John Sinclair?«

Glenda hob die Schultern. »Das weiß ich nicht. Was willst du von ihm?«

Darauf erhielt Glenda keine Antwort. Stattdessen hörte sie eine weitere Frage.

»Du weißt, wer ich bin?«

»Ja, ich kenne dich. Du bist Assunga, die Schattenhexe.«

»Sehr gut.«

»Und weiter? Was willst du hier?«

»Mit John Sinclair reden.«

»Er ist nicht da.«

»Das sehe ich.«

Glenda hatte ihre Sicherheit wiedergefunden.

»Also«, sagte sie. »Was willst du von John?«

»Ihn warnen«, antwortete Assunga. »Wovor?«

Plötzlich funkelten die Augen der Hexe. Sie schien zu überlegen, ob sie mit der der Wahrheit herausrücken sollte, und Glenda drängte sie auch nicht. Assunga musste selbst entscheiden.

Durch ihr Nicken zeigte sie an, dass sie sich entschieden hatte.

»Ich will ihn Warnen, dass der Hexentöter wieder unterwegs ist«, sagte sie.

»Und woher weißt du das?«

»Ich habe ein Alarmsignal aufgefangen.«

»Vom wem?«

»Sie heißt Sheena Wild.«

»He, das hört sich gut an. Ich weiß ja, was du kannst. Dann gehe zu ihr und hilf ihr.«

»Nein!«

Die Antwort scharf und endgültig. Glenda glaubte auch nicht, dass sie ihre Meinung ändern würde. Es kam ihr beinahe so vor, als würde sich diese mächtige Schattenhexe davor fürchten, in die Nähe des Hexentöters zu gelangen.

Aber warum?

Glenda fühlte sich zwar nicht wohl dabei, aber sie stellte die Frage trotzdem: »Fürchtest du dich davor, dass er dir über sein könnte? Hast du Angst vor ihm und glaubst, dass du in ihm deinen Meister gefunden hast?«

Es waren Worte, die Assunga überhaupt nicht gefielen. Sie sah plötzlich aus, als wollte sie sich auf Glenda Perkins stürzen, doch die zuckende Bewegung stoppte auf halber Strecke.

»Ich habe meine Gründe, und ich werde sie dir nicht sagen.«

»Gut. Was ist dann mit dieser Sheena Wild?«

»Sie befindet sich in Lebensgefahr. Ich weiß nicht, ob Chinok schon bei ihr ist. Es kann nicht mehr lange dauern. Deshalb soll sich John Sinclair darum kümmern.«

»Klar, verstehe. Wo soll er denn hin?«

»Sheena betreibt ein kleines Lokal auf der Themse. Es liegt auf einem Ponton, der mit dem Ufer verbunden ist. Sie betreibt das Lokal nur in der warmen Jahreszeit. Im Moment macht sie wohl dicht und ist allein dort.«

Glenda merkte, dass es ernst wurde, und fragte: »Wo genau?«

Assunga gab ihr die Beschreibung. Südlich der Westminster Bridge an der Nordseite des Flusses.

»Okay.«

»Was meinst du damit?«

»Ich werde John und Suko Bescheid geben.«

Assunga sagte nichts. Sie sah aus, als müsste sie noch nachdenken.

Wenige Sekunden später war das vorbei, und sie setzte zu einem knappen Nicken an.

Glenda griff bereits nach einem der Telefone, als Assunga ihren Mantel auseinanderklappte. Für einen Moment sah Glenda das gelbe Futter auf der Innenseite, dann klappte die Schattenhexe den Mantel wieder zu, der unten dem Kinn von einer Brosche zusammengehalten wurde, und einen Moment später war sie nicht mehr zu sehen.

Glenda atmete tief durch.

»Das ist ein Ding«, flüsterte sie und wählte die Handynummer des Geisterjägers…

***

Ich stand auf dem Gehsteig vor dem Haus der Zeugin und hatte meine Umwelt vergessen.

Das lag einzig und allein an dem Telefongespräch, das ich mit Glenda Perkins führte, die mir berichtete, was ihr widerfahren war.

»Jetzt weißt du Bescheid, John.«

»Leg noch nicht auf«, sagte ich.

»Keine Sorge.«

»Du hast sie ja gesehen, und du hast dich mit ihr unterhalten. Meinst du, dass sie es ehrlich gemeint hat?«

»Klar, John.«

Die Antwort hatte sie mir etwas zu schnell gegeben. »Meinst du nicht, dass es auch eine Falle sein könnte?«

»Das glaube ich nicht, John. Wenn man überhaupt davon sprechen kann, so hat diese Person mir ausgesehen, als würde sie sich wirkliche Sorgen machen. Und dass dieser Hexentöter keine Einbildung ist, das wissen wir beide.«

»Gut, ich vertraue deiner Einschätzung.«

»Das kannst du auch«, erwiderte sie etwas mokiert.

Ich ging nicht weiter darauf ein und fragte: »Wie hieß diese Person noch?«

»Sheena Wild.«

»Und sie hat ein kleines Lokal am Fluss?«

»Nein, John, auf ihm. Es befindet sich auf einem Ponton, der mit dem Ufer verbunden ist.«

»Gut. Dann gib mir noch mal die genaue Position.«

»Die kenne ich nicht. Jedenfalls südlich der Westminster Bridge und zwar auf unserer Seite.«

»Verstanden. Wir hören wieder voneinander.«

Ich steckte das Handy weg und schaute nach Suko. Mein Freund stand an unserem Rover. Er unterhielt sich mit einem uniformierten Kollegen, der den Wagen wohl gern hätte abschleppen lassen.

Suko sah mich aus den Augenwinkeln und drehte den Kopf nach rechts.

Ich gab keine langen Erklärungen ab und sagte nur: »Los, steig ein. Es gibt eine Spur…«

***

Sheena Wild saß auf einem Stuhl, rauchte eine Zigarette, lauschte dem Klang der Wellen, die gegen den Ponton klatschten und danach gegen das Ufer liefen. An das leichte Schaukeln hatte sie sich längst gewöhnt, sodass sie es gar nicht mehr registrierte.

Ihr Blick glitt durch das Lokal. Es war leer oder wirkte leer, denn die Stühle waren übereinander gestapelt und die Tische standen in einer Ecke zusammen.

Der Sommer war vorbei, die schönen Tage des Herbstes auch, und somit war auch ihre Saison beendet. Sie konnte und würde das kleine Restaurant schließen, in dem sie nur wenige Gerichte servierte.

Ausschließlich Fisch. Den fing sie allerdings nicht in der Themse, den bekam sie von einem Großhändler geliefert.

In den folgenden Monaten konnte sie dieser Arbeit nicht nachgehen. Das war nicht weiter tragisch für sie, denn so konnte sie sich um ihren zweiten Beruf kümmern.

Sie war so etwas wie eine Kräuterhexe. Das hatte sich in bestimmten Kreisen herumgesprochen, und so kamen Menschen zu ihr, die sich keinen Rat mehr wussten und wegen ihrer Schmerzen schon bei verschiedenen Ärzten gewesen waren. Ihre letzte Hoffnung war dann Sheena Wild, deren Kräutersud sie ausprobierten, indem sie ihre Haut damit bestrichen.

Und es gab Erfolge. Bereits zahlreiche Menschen hatte sie von ihren Schmerzen befreien können oder diese zumindest stark gelindert. Das hatte durch Mundpropaganda Kreise gezogen, und so musste sich Sheena keine Sorgen machen, neue Patienten zu finden. Das lief wie geschmiert.

Sie empfing ihre Klienten nicht auf dem Ponton. Das Lokal würde sie heute schließen. Die Leute mussten zu ihr ins Haus kommen, das etwas versteckt im Norden der Stadt lag.

Ein wenig wehmütig war sie schon. Sie hatte in den letzten Monaten viel gearbeitet, aber es hatte sich auch gelohnt. Nicht nur wegen der Einnahmen, ihr waren viele von der Nationalität unterschiedliche nette Menschen begegnet, mit denen sie sich bestens verstanden hatte. Das war jetzt für eine gewisse Zeitspanne vorbei. Nur würde sie sich nicht langweilen. Schon jetzt lagen einige Anmeldungen von Leuten vor, die sie aufsuchen wollten.

Und doch huschte ein etwas verloren wirkendes Lächeln über ihr Gesicht. Es würde die kalte Jahreszeit kommen, und die mochte sie nicht so gern.

Sie drückte die Zigarette aus und nahm den Aschenbecher mit hinter die Theke. In den Regalen standen noch die Flaschen, während die Kühlfächer bereits ausgeräumt waren. Sie wusste, dass sie die Flaschen noch einpacken musste, um sie an einen anderen Ort zu schaffen.

Sollten Einbrecher kommen, dann würden sie nichts finden, was sich lohnte, mitzunehmen.

Zwei Kisten standen hinter der Theke bereit, in die sie die Flaschen verstauen konnte. Das war alles kein Problem, und sie kannte auch jemanden, der ihr beim Transport helfen würde.

Als sie sich umdrehte, um den Aschenbecher zu leeren, fiel ihr Blick in den alten Spiegel, der in der Mitte der Theke an der Wand zwischen den beiden Regalen hing. Sie schaute hinein und sah ihr Gesicht, in dem die Anstrengungen der letzten Monate Spuren hinterlassen hatten, was aber wieder verschwinden würde. Die Dreißig hatte sie längst überschritten.

Noch zwei Jahre, dann stand die Vier vor ihrem Lebensalter, was nicht tragisch war, wenn sie weiterhin gesund blieb.

Das maisgelbe Haar hatte sie zu einem Bürstenschnitt stutzen lassen.

So ersparte sie sich den einen oder anderen Gang zum Friseur. Sie schaute in ein schmales Gesicht mit etwas blassen Augen und einem dünnen Mund.

Die gefütterte Weste ließ nur wenig von ihrer Figur erkennen, deren Beine in einer Thermohose steckten, die sie gegen den oftmals kalten Wind schützte, der um diese Jahreszeit fast immer über die Wasserfläche fegte.

In einer Stunde war sie fertig und würde das kleine Lokal endgültig verlassen können.

Sie wollte damit anfangen, die Flaschen aus dem Regal zu räumen und in die Kisten zu packen, als etwas sie überfiel, was sie nicht erklären konnte. Es war ein Schauder. In ihrem Fall ein Schauder der Angst, der sie erbleichen ließ.

Sheena richtete sich wieder aus ihrer gebückten Haltung auf und schaute zur geschlossenen Tür, aber dort sah sie nichts. Es gab niemanden, der ihr kleines Lokal beteten wollte, zumal das Schild closed außen vor der Tür hing.

Aber ihr Herz klopfte schneller. Der Druck in ihrem Innern nahm zu. Das erlebte sie nicht zum ersten Mal, aber nie war das Gefühl so schlimm gewesen wie jetzt.

Sheena Wild glaubte, von einem unsichtbaren Vorhang der Angst umgeben zu sein. Dass sie zitterte, konnte sie nicht vermeiden.

Sie wusste ja, dass sie etwas Besonderes war. Wesentlich sensibler als die meisten Menschen, und sie war in ihrem Leben auch einen bestimmten Weg gegangen, der sie zu den Hexen hingeführt hatte.

Moderne Hexen!

Frauen, die sich selbst verwirklichen wollten und dabei besondere Wege gingen.

Keine Hexen, wie man sie aus Bilderbüchern kannte und die Kindern Angst machen sollten. Diese neuen Hexen waren etwas völlig anderes, aber auch sie besaßen Feinde.

Und das spürte sie jetzt überdeutlich. Was sie hier erlebte, das war ein feindlicher Angriff, dem sie nichts entgegenzusetzen hatte und ihn so hinnehmen musste.

Nach wie vor konzentrierte sich Sheena auf die Tür. Sie glaubte daran, dass sich dahinter und im Freien etwas abspielen würde, das mit ihr zu tun hatte.

Jetzt überlegte sie, ob die Tür abgeschlossen war oder einfach nur geschlossen. Sie wusste es nicht und traute sich auch nicht, dorthin zu gehen.

Ihre Gedanken drehten sich plötzlich um ein Versteck. Das gab es hier, denn auch ein kleines Lokal wie dieses musste Toilettenräume haben.

Der Zugang zu ihnen lag seitlich an der Rückseite der Theke, also hinter ihr. Mit ein paar Schritten würde sie ihn erreicht haben.

Das tat sie nicht, behielt es nur im Kopf und schaute ansonsten über die Theke hinweg nach vorn zur Tür.

Nichts war zu hören. Nichts Fremdes. Nur das Klatschen der Wellen, wenn sie das Ufer erreichten und dort ausliefen.

Noch immer das Warten. Sie konnte ihr Starre selbst nicht begreifen.

Eigentlich hätte sie…

Ihre Gedanken rissen ab. Plötzlich bewegte sich die Tür. Und nicht nur das.

Jemand rammte sie von außen her auf.

Es gab einen dumpfen Knall, dann fegte sie nach innen und schlug gegen die Wand.

Auf der Schwelle stand ein Mann. Er sah unheimlich aus, und Sheena wusste in diesem Augenblick, dass sie Besuch vom Tod erhalten hatte…

***

Der Ankömmling sagte nichts. Er stand nach wie vor in der offenen Tür, wo er gut zu sehen war, weil sich hinter ihm die Helligkeit des Tages ausbreitete.

Er sagte kein einziges Wort. Das musste er auch nicht, denn seine Gestalt sagte genug.

Düster und bedrohlich. Das lag auch an seiner dunklen Kleidung. Er trug einen langen Mantel, dessen steifer Kragen hinter dem Hals hochgestellt war und mit seinen spitzen Enden rechts und links davon hervorschaute.

Lange, ebenfalls dunkle Haare rahmten ein leichenblasses und schmales Gesicht ein, das unbeweglich blieb, ebenso wie die dunklen Augen mit dem finsteren Blick.

Das war kein normaler Besucher. Das war kein Mensch, das war der Tod auf zwei Beinen, und er würde kein Pardon kennen, sondern nichts als sein grausames Ziel.

Sheena hatte sich endlich wieder fangen können und fand auch ihre Sprache wieder.

»Wer bist du?«

Der kaum sichtbare Mund der Gestalt öffnete sich und entließ ein karges, freudloses Lachen. Dann ging sie einen Schritt vor und flüsterte: »Ich bin dein Schicksal. Ich bin der Tod, aber ich bin noch mehr. Vor dir steht der Hexentöter. Und du, das weiß ich, bist eine Hexe…«

In Sheenas Kopf jagten sich die Gedanken. Es war furchtbar für sie, das zu hören, und jetzt dachte sie an die Vorwarnungen, die sie erhalten hatte. Sie dachte an das Gefühl der Angst, das sie immer wieder überfallen hatte. Jetzt musste sie sich eingestehen, dass sie sich nichts eingebildet hatte. Das war eine echte Warnung gewesen.

Und jetzt war er gekommen!

Fieberhaft suchte die Frau nach einem Ausweg. Sie fand keinen, sie steckte in der Falle. Dieser unheimliche Besucher würde immer schneller sein als sie.

Noch stand sie hinter der Theke. Sie dachte an den Fluchtweg hinter ihr, die Tür, die zu den Toiletten führte. Aber ob sie dort sicher war, wusste sie auch nicht.

Auf einmal wurde ihr klar, dass sie nichts gegen das Unheil ausrichten konnte.

»Wer bist du?« Die gleiche Frage wie schon zuvor löste sich aus ihrem Mund, ohne dass sie es gewollt hätte, und sie sah, dass der Eindringling stehen blieb, bevor er die Antwort gab.

»Ich bin Chinok. Ich bin der Hexentöter. Ich bin der im Höllenfeuer Gestärkte. Ich bin der Unbesiegbare, verstehst du? Und ich werde es dir auch beweisen. Sechs Hexen habe ich schon vernichtet, und du wirst die siebente sein. Ich komme aus der Vergangenheit, und ich bin alles andere als vernichtet. Ich mache dort weiter, wo ich aufgehört habe. Ich vernichte alle Hexen, und ich bin noch stärker geworden, viel stärker als früher. Hast du das verstanden?«

»Ja.«

Er deutete mit dem rechten Zeigefinger auf sie. Er war bleich wie ein Knochen.

»Und auch dich werde ich vernichten, und ich habe mir für dich einen besonderen Tod ausgedacht, der Zeichen setzen und meine Machtfülle dokumentieren soll.«

»Was - was - soll das?«

»Du wirst es bald merken, da musst du keine Angst haben. Oder doch?«

Er legte den Kopf schief. »Hast du nicht Angst vor dem, wovor früher alle von euch Angst hatten?«

Sheena schüttelte den Kopf.

»Ich verstehe dich nicht«, flüsterte sie. »Ich kann es nicht begreifen. Das ist mir alles fremd.«

»Das glaube ich dir.« Der nächste Schritt. »Aber ich werde dich eines Besseren belehren.«

Ein letzter Schritt brachte ihn bis an die Theke heran. Jetzt gab es nur noch dieses Stück Holz zwischen ihnen, und das würde wirklich kein Hindernis für die unheimliche Gestalt sein.

Sheena war klar, dass sie jetzt ihre allerletzte Chance nutzen musste.

Es gab für sie nichts anderes als die Flucht.

Wenn sie in die beiden Toilettenräume lief, dann hatte sie zwar zwei Fenster zur Auswahl, aber die waren zu klein, um sich hindurchzwängen zu können. Dort konnte sie sich nur verbarrikadieren, aber sie bezweifelte, dass die Tür seinem Ansturm standhalten würde.

Es blieb ihr also nur die Tür, durch die auch dieser Chinok gekommen war.

Aber zunächst musste der Hexentöter überwunden werden. Das war ein gewaltiges Problem, denn Sheena war sich sicher, dass sie ihm an Kräften unterlegen war.

»Ich hole dich jetzt, Hexe!«

Es war der Satz, der sie zum Handeln zwang.

Es war sicherlich kein Zufall, dass ihr Blick auf die Flaschen fiel, die schon auf der Theke standen. Sie brachten Sheena auf die verzweifelte und einzige Idee.

Sie griff schneller zu, als sie denken konnte. Plötzlich umklammerte ihre Hand die Flasche und riss sie hoch.

Sie schlug zu, ohne zu zögern.

Da Chinok genau vor ihr stand, war es keine große Kunst, ihn zu treffen.

Die volle Flasche brach nicht entzwei, obwohl sie mit voller Wucht den Schädel des Hexentöters traf.

Chinok reagierte wie jeder andere Mensch auch. Er wankte zurück, und sein Körper schwankte dabei von einer Seite zur anderen.

Sheena hätte gern ein zweites Mal zugeschlagen, doch das war ihr nicht möglich, denn der Hexentöter war bereits zu weit weg.

Er taumelte, aber er lachte auch.

Und genau das verstand Sheena nicht. Wie konnte jemand lachen, der so brutal getroffen worden war?

Im Raum war es nicht unbedingt strahlend hell, aber es drang genügend Licht durch die Fenster, um alles gut erkennen zu lassen.

So auch Chinok, und dessen Kopf zeigte keinerlei Spur von einer Verletzung.

Da hätte die Flasche ebenso gut auf Beton treffen können.

Er wankte zwar zurück, fing sich aber gleich wieder und schüttelte sich wie ein Hund, der Wassertropfen aus seinem Fell loswerden wollte.

Sheena Wild hatte zu lange gewartet. Das wurde ihr jetzt klar.

Sie hätte den Raum hinter der Theke so schell wie möglich verlassen müssen, um wegzukommen, aber jetzt war ihr der Weg versperrt.

Sie tat es trotzdem. Um hinter der Theke hervorzukommen, musste sie sich nach rechts drehen. Am Ende gab es eine Klappe, die angehoben werden musste. Und die schleuderte sie hoch, um sich freie Bahn zu verschaffen.

Dann rannte sie. Sie hatte nur Augen für die Eingangstür. Was sich dazwischen befand, beachtete sie nicht. Es wäre auch fatal gewesen.

Sich nur nicht ablenken lassen, wegrennen und… Sie schrie auf.

Von der linken Seite her war der Schatten auf sie zugehuscht, und er war ungeheuer schnell. Es blieb ihr keine Zeit mehr, um auszuweichen, denn der heftige Schlag traf sie an der Seite und schleuderte sie in die entgegengesetzte Richtung.

Sie konnte sich noch für wenige Augenblicke auf den Beinen halten, dann verfing sich ihr rechter Fuß an der linken Wade.

Sie geriet ins Stolpern, und da waren keine Hände, die sie auffingen.

Wuchtig schlug sie auf den alten Holzboden und hatte das Gefühl, die Planken würden unter ihrem Gewicht zerbersten.

Ihr Kopf sackte nach vorn. Ihre Nase wurde nicht nur gequetscht, sie hörte auch etwas in ihr brechen. Ein höllischer Schmerz jagte durch ihr Gesicht. Zugleich spritzte Blut aus den beiden Nasenlöchern.

Das ist das Ende!, schoss es ihr durch den Kopf. Das ist das endgültige Aus…

Das war es noch nicht. Sie irrte sich.

Ihr Peiniger hatte noch längst nicht genug. Sie hörte ihn gurrend lachen, fast wie ein Täuberich. Dann hörte sie seine Schritte und nahm die Vibrationen des Fußbodens wahr, als er in ihre Nähe geriet.

Er war bei ihr.

Sie hörte sein Lachen.

Es klang für sie wie ein Todeslachen. Noch immer lag sie auf dem Bauch und wollte eigentlich nur weg kriechen, als sich etwas in ihren Rücken bohrte wie die Krallen eines Greifvogels, sich in ihrer Kleidung festhakte und sie mit einer wuchtigen Bewegung in die Höhe riss.

Alles ging rasend schnell. Die ungeheure Kraft des Mannes riss sie in die Höhe. Vor ihren Augen verschwamm die Welt. Alles lief ineinander und wurde zu grauen Schemen.

Dann wurde sie herumgeschleudert. Kraftlos bewegten sich die Arme, als wären sie nicht richtig mit den Schultergelenken verbunden. Sie war zu einer Puppe geworden, die jetzt einen heftigen Stoß erhielt und quer durch den Gastraum flog, bis sie gegen etwas Hartes prallte.

Sheena sah nicht, was es war. Sie wusste nur die Richtung, in die sie geschleudert worden war, und ihr war klar, dass sie an der Theke gelandet war.

Ein neuerlicher Schmerz jagte durch ihren Rücken. Sie konnte nicht schreien und sackte zusammen. Sie konnte an nichts anderes mehr denken, als dass es mit ihr endgültig vorbei war.

Zu hören war nur das Rauschen in ihren Ohren. Sheena riss die Augen weit auf und erschrak, weil sie alles nur noch verschwommen sah.

Das war nicht mehr die Welt, die sie kannte. Eine graue Nebelsuppe, aus der sich jeden Moment der Tod lösen konnte, um sie endgültig zu sich zu holen.

Das schlechte Sehen blieb nicht lange bestehen. Allmählich klärte sich ihr Blick wieder, und sie sah die dunkle Gestalt, die vor ihr aufragte.

Sekunden später wusste sie, dass es sich um den Hexentöter Chinok handelte, der noch nicht mit ihr fertig war. Er stand da wie der verkleidete Sensenmann und zeigte ein böses Grinsen.

Eine Waffe sah sie nicht bei ihm. War das ein Grund zur Hoffnung?

Möglicherweise war er nur erschienen, um sie zusammenzuschlagen, weil er den Hexen, die er hasste, zeigen wollte, wozu er fähig war.

Sheena fragte sich, ob sie versuchen sollte, ihn um Gnade anzuflehen.

Das passte zwar nicht unbedingt zu ihr, aber in Anbetracht dieser extremen Lage war es wohl besser, wenn sie es wenigstens versuchte.

Doch sie schaffte es nicht, über ihren eigenen Schatten zu springen. Ihre Erschöpfung war einfach zu groß. Die Schmerzen kamen hinzu.

Außerdem hatten sich in ihrem Gesicht Schwellungen gebildet, in die Messer hineinzustechen schienen.

Und es kam noch etwas anderes hinzu. Es gab eine Veränderung, die sie nicht bei dem Hexentöter sah und auch nicht bei sich selbst, die aber vorhanden war, und die sie sich auch nicht einbildete.

Ihr wehte ein anderer Geruch in die Nase. Er gehörte nicht hierher, aber er war ihr nicht unbekannt. Schon oft in ihrem Dasein hatte sie ihn wahrgenommen.

Es stank nach Verbranntem, nach Rauch. Als hätte jemand in ihrer Nähe ein Feuer angezündet.

Aber da war nichts zu sehen, auch wenn sie den Kopf bewegte und danach suchte.

Dennoch nahm sie den Rauch wahr. Er kitzelte sogar in ihrer Nase, und allmählich stieg ein bestimmter Verdacht in ihr hoch.

Da in der Nähe nichts brannte, was diesen Rauch verursacht hätte, kam nur die Person infrage, die vor ihr stand.

Das Grinsen in Chinoks Gesicht war noch böser geworden. Er hatte seinen Mund in die Breite gezogen, und als sie in seine Augen sah, wollte sich ihre Angst in Panik verwandeln.

Er sprach noch nicht, er verließ sich nur auf den Ausdruck seiner Augen.

Und darin stand das Versprechen, ihr das Leben zu nehmen.

Dann fing er an zu sprechen. Die Worte zischten aus seinem Mund. Sie klangen böse und zugleich triumphierend, während der Rauchgeruch weiter in die Nase der Hexe drang.

»Das Höllenfeuer hat mich stark gemacht!« Er legte eine Pause ein, um seine Worte wirken zu lassen. »Ich bin durch die Flammen gestärkt worden. Aber nicht nur das. Ich habe sie auch in mich eingesaugt. Deine Schwestern haben sich damals rächen wollen und stellten mich deshalb auf den Scheiterhaufen. Ihr Pech. Sie ahnten nicht, wie stark ich wirklich war. Ich verbrannte nicht. Das Feuer konnte mir nichts anhaben. Es hat mich angenommen, und ich habe die Flammen angenommen. Aus dem Feuer hervor habe ich deine Schwestern ausgelacht und sie in die Flucht geschlagen. Sie ahnten nicht, wer ich wirklich war. Ich hatte einen gewaltigen Beschützer, und den habe ich heute noch.«

»Ist es der Teufel?« Sheena wunderte sich selbst darüber, dass sie überhaupt ein Wort hervorbrachte und die Frage so deutlich formulieren konnte.

»Ich kann es dir nicht sagen. Vielleicht war es der Teufel. Vielleicht auch nicht. Ich habe ihn nicht gesehen. Ich habe nur seine Kraft gespürt. Oder eine fremde Kraft. Ich selbst habe sie für die Kraft der Hölle gehalten, aber es ist mir egal, wer oder was sie wirklich ist. Darüber kann ich nur lächeln.« Er trat mit dem Fuß auf. »Jedenfalls bin ich noch da. Und ich rechne ab. Ich hole mir jede Hexe, die ich finden kann, denn ich habe nicht vergessen, wer mich in den Flammen vernichten wollte. Mich, den Gerechten. Ich bin jemand gewesen, der die Welt von euch Hexen befreien wollte, und ich werde letztendlich auch der Sieger sein - ich und kein anderer sonst.«

Sheena hatte genau zugehört und dabei ihr eigenes Schicksal vergessen. Letztendlich war es ihr egal, wer diese Gestalt war und wer sie dazu gemacht hatte. Sie wollte nur nicht sterben. Doch die Chance, mit dem Leben davonzukommen, war mehr als gering. Chinok würde bei ihr keine Ausnahme machen.

Er sagte auch nicht mehr. Er stand einfach nur vor ihr und demonstrierte ihr etwas.

Der Brandgeruch nahm plötzlich zu, ohne dass Sheena ein Feuer gesehen hätte. Aber er war da, und als sie erneut ihren Blick nach vorn richtete und sich auf den Hexentöter konzentrierte, da sah sie die Veränderung.

Er qualmte!

Es war unwahrscheinlich, kaum zu glauben. Sie rieb auch über ihre Augen, um sicher zu sein, dass sie sich nicht irrte.

Doch es war keine Täuschung. Chinok qualmte.

Nein, das war schon vorbei, denn wie aus dem Nichts und von einem leisen Fauchen begleitet, entstand plötzlich ein Umhang aus Flammen, der seinen Körper wie ein feuriger Mantel umgab.

Chinok brannte, das war zu sehen.

Aber er verbrannte nicht!

Er stand vor Sheena und breitete die Arme aus, als wäre er eine brennende Vogelscheuche.

Jeder Mensch hätte geschrien und versucht, die Flammen an sich zu ersticken, nur diese Gestalt nicht.

Sheena sah, dass Chinoks Worte der Wahrheit entsprachen. Der Hexentöter spielte mit dem Feuer. Es war aus ihm hervorgekommen. Er hatte es in sich, ohne dass es ihn verbrannte.

Das war der reine Wahnsinn!

Sheena hatte ihre Augen weit geöffnet. Sie wartete auf eine Erklärung, aber sie erhielt sie nicht - oder anders, als sie es sich gedacht hatte, denn Chinok wollte sie.

Nicht eine Feuerzunge erlosch. Die Flammen blieben, auch als sich Chinok bückte, um sich der Frau noch mehr zu nähern.

Und diesmal erhielt Sheena die Bestätigung. Sie hatte sich schon in den letzten Sekunden gewundert, dass sie keine Hitze verspürte. Das Feuer gab viel Rauch ab, aber die normale Hitze war überhaupt nicht vorhanden.

Chinoks Gesicht zitterte, weil es hinter dem dünnen Feuervorhang verschwunden war. Es sah aus, als wollte sich die Gestalt auflösen, was jedoch nicht geschah. Dafür schob er sich immer mehr auf sie zu und streckte ihr seine Hände entgegen.

»Komm hoch!«

Sheena schüttelte den Kopf.

»Los, ich will, dass du aufstehst! Es wird die letzte Bewegung in deinem Leben sein.«

»Nein - nein…«, würgte sie hervor. Sie hatte jetzt das Gefühl, als würde die Knochenklaue des Sensenmanns unsichtbar über ihrem Kopf schweben und nur darauf warten, zupacken zu können.

Dafür griff Chinok zu. Er wollte sich auf keinen Fall eine Blöße geben.

Diese Hexe sollte nicht durch sein Messer sterben, sondern durch das Feuer.

Ein lauter Schrei verließ den Mund der Hexe, als sie auf die Beine gezogen wurde. Sie schüttelte sich, um den Griff der beiden Klauen loszuwerden, und während sie das tat, spürte sie zum ersten Mal den mächtigen Hitzestoß.

Ich brenne!

Das war wie ein innerer Schrei. Er dauerte Sekunden an, dann hörte sie Chinoks Lachen und spürte, wie sie nach vorn geschleudert wurde, und zwar genau auf die Tür des Lokals zu.

Es wäre genau der Fluchtweg gewesen, den sie sich gewünscht hatte, aber nicht als lebende Fackel auf zwei Beinen, wie das jetzt der Fall war.

Sie schrie. Etwas trieb sie an. Eine Kraft, über die sie nicht nachdachte.

Sie sah die Tür vor sich. Plötzlich vergaß sie die schlimmen Schmerzen, denn es zuckte ein Gedanke in ihr auf, obwohl sie im selben Moment das Gefühl hatte, als würde ihr die Haut bei lebendigem Leib vom Gesicht gezogen.

Das Wasser!

Hinter der Tür lag der Fluss. Wenn es noch eine winzige Chance gab, zu überleben, dann dort.

Sheena riss die Tür auf. Sie spürte die Kälte nicht, sie spürte gar nichts mehr. Sie hörte das Fauchen der Flammen als Echos in ihren Ohren und verspürte grausame Schmerzen, die sie trotzdem nicht zusammenbrechen ließen.

Mit dem Rest der ihr verbliebenen Kraft warf sie sich über die Schwelle auf den Steg, der an den Seiten von Gittern flankiert wurde.

Sheena wuchtete ihren Körper nach links. Sie brannte vom Kopf bis zu den Füßen und gab sich einen letzten Stoß, der sie kopfüber nach vorn schießen ließ.

Sie fiel dem Wasser entgegen, das hier am Ufer recht flach war, aber trotzdem über ihrem Körper zusammenschlug…

***

Ich sah Suko an, dass er genauso angespannt war wie ich.

Es war Tatsache, dass in dieser Stadt jemand unterwegs war, um Menschen zu töten, weil er sie für gefährliche Hexen hielt.

Und das durften wie einfach nicht zulassen.

Diese Gedanken beschäftigen Suko und mich, aber ich dachte auch an etwas ganz anderes. Dabei spielte die Schattenhexe Assunga eine Rolle.

Wie war es möglich, dass ausgerechnet sie, die so viel Macht hatte, sich an uns wandte, damit wir ihr halfen? Was hielt sie davon ab, selbst gegen den Hexenjäger vorzugehen?

Das war für mich ein Rätsel, und ich hoffte, dass es mir gelingen würde, es zu lösen. Es bereitete mir keinen Spaß, für sie die Kastanien aus dem Feuer zu holen.

Südlich der Westminster Bridge lag unser Ziel. Aber nicht zu weit. Wir sahen vor uns das mächtige Gebäude der Houses of Parliament. Daran mussten wir noch vorbei und in eine Gegend, in der es ein wenig ruhiger war. Besonders um diese Zeit und bei trübem Wetter bevölkerten nicht viele Touristen die Stadt.

Wo genau unser Ziel lag, wussten wir nicht. Es gab überall Anlegestellen und Pontons. Mal größer, mal kleiner, und es gab auch am Wasser in Ufernähe einige kleine Restaurants, die bei schönem Wetter einen guten Ausblick über den Fluss boten. Schmale Wege oder Stichstraßen führten von den Verkehrswegen zum Wasser hin.

Ich schaute mich um, während Suko fuhr. Ich hoffte, den richtigen Weg zu finden, und schon tauchte links von uns die Grünfläche der Victoria Tower Gardens auf.

»Fahr mal langsamer, bitte.« Suko nickte und senkte das Tempo. Ja, da gab es Wege, die in den kleinen Park führten. Nicht für Autos, doch darauf konnten wir keine Rücksicht nehmen.

Noch verwehrten uns Bäume die Sicht auf den Fluss. Laub lag auf den Rasenflächen. Nur wenige Spaziergänger und Radler waren unterwegs, und so mancher Radler verfluchte uns, weil wir auch über Rasenflächen fuhren.

»Da ist der Fluss, John!« Suko hatte den Satz kaum ausgesprochen, als er schon abbremste.

Es ging nicht mehr weiter. Es sei denn, wir wären auf das Uferbankett gefahren, was wir nicht wollten.

Wir stiegen aus, liefen noch ein paar Schritte vor und verschafften uns einen ersten Überblick.

Was auf der anderen Flussseite geschah, interessierte uns nicht. Dieses Ufer war für uns wichtig. Da sahen wir tatsächlich nicht weit von uns entfernt einen Ponton auf den Wellen schwimmen. Es befand sich ein kleines Restaurant darauf, ein schlichtes Holzhaus, und es gab auch eine Verbindung zum Ufer. Über einen mit einem Geländer versehenen Steg konnte man trockenen Fußes zum Restaurant gelangen.

Alles sah normal aus, und ich atmete auf. Ich hatte schon damit gerechnet, in eine Hölle aus Gewalt zu gelangen. Darauf deutete hier nichts hin, was auch Suko so sah.

»Ich denke, wir haben mal wieder das nötige Glück gehabt.«

»Genau. Das Ding sieht nur geschlossen aus.«

»Kein Wunder um diese Jahreszeit.«

»Dann schauen wir mal nach.«

Wir hatten erst wenige Schritte hinter uns gebracht und der Steg war nur noch etwa zwanzig Meter entfernt, als sich alles änderte.

Die Tür des Restaurant flog auf.

Was dann geschah, überraschte uns völlig. Es war wie ein Schlag ins Gesicht, und für einen Moment zeichnete Unglauben unseren Blick, denn aus der offenen Tür taumelte eine Frau, die wie eine Fackel brannte.

Das Feuer umflorte ihren Körper. Flammen tanzten, schössen hoch, fielen wieder zusammen, fanden erneute Nahrung, und es war kaum zu fassen, dass die Frau es noch schaffte, sich auf den Beinen zu halten.

Das musste Sheena Wild sein, und wir waren noch zu weit von ihr entfernt, um ihr helfen zu können. Sie taumelte über den Steg, stand kurz vor dem Zusammenbruch und brachte es trotzdem noch fertig, sich nach links über das Geländer zu werfen.

Der Überlebenswille hatte sie wohl dazu getrieben, das einzig Richtige zu tun. Hinein ins Wasser, um das Feuer zu löschen.

Als die Wellen über ihr zusammenschlugen, hatten wir es fast geschafft, das Ufer zu erreichen.

Natürlich waren wir bereit, sie zu retten. Egal, wie kalt die Flut war, wir mussten rein, um die Frau wieder herauszuholen.

Die Stelle konnte nicht sehr tief sein. Zudem rollten immer wieder Wellen heran, die ihren Körper erfassten, mit ihm spielten und ihn so in die Nähe des Uferbanketts trieben.

Wir standen nicht mal bis zu den Knien im Wasser, als uns der Fluss die Frau nahezu in die ausgestreckten Arme spülte.

Weder Suko noch ich achteten auf die Kälte an den Beinen, es ging einzig und allein darum, ein Menschenleben zu retten.

Wie zerrten die Frau aus dem Wasser. Es gab keine Flammen mehr oder doch?

Beide erstarrten wir für einen Moment und stellten unsere Bemühungen ein. Es war unwahrscheinlich, auch unglaublich, aber die Frau brannte immer noch.

Suko flüsterte einen Satz, den ich nicht verstand, und ich konnte nur den Kopf schütteln.

Das war kein normales Feuer. Wir hatten es hier mit magischen Flammen zu tun, denen Wasser nichts anhaben konnte, und meine Gedanken drehten sich sofort um das Höllenfeuer, das ebenfalls nicht mit normalem Wasser zu löschen war.

Es gab keine Rettung mehr, das sahen wir auf den ersten Blick. Die Flammen hatten alles zerstört. Die Haare, das Gesicht den Körper.

Wobei die Haare als Reste auf dem Kopf klebten und mir vorkamen wie verbranntes Gras.

Auch die Haut sah entsprechend aus. Sie war völlig verbrannt und bildete einen feuchten Schmier auf dem Gesicht.

Wir zogen die Frau gemeinsam ans Ufer.

Dort hatten sich zum Glück noch keine Gaffer versammelt, was nicht lange so bleiben musste.

Die Tote lag auf den Steinen. Selbst die Augen waren verbrannt. Das Feuer hatte nur leere Höhlen hinterlassen, und von den Gesichtsmerkmalen war auch nichts mehr zurückgeblieben.

Suko schaute mich an.

»Er war hier, John.«

Ich konnte nur nicken. Dann drehte ich den Kopf etwas nach links, weil ich über den Steg auf den Ponton schauen wollte, denn von dort war sie gekommen.

Ich erinnerte mich daran, dass die Tür des kleinen Restaurants aufgeflogen war. Jetzt war sie fast wieder zugefallen.

Das Grauen musste Sheena Wild in diesem barackenähnlichen Bau erwischt haben, und der Gedanke an den Hexentöter lag natürlich auf der Hand.

Ich stand auf.

»Willst du zum Haus, John?«

»Ja, was sonst?«

»Okay, ich komme mit…«

»Nein, nein, Suko, bleib du mal hier und behalte den Fluss im Auge. Kann sein, dass jemand versucht, über das Wasser zu fliehen.«

»Lange warte ich nicht.«

»Das ist wohl auch nicht nötig. Bis gleich.«

Ob sich Suko an meine Bitte halten würde, wusste ich nicht. Für mich war die Durchsuchung des kleinen Lokals äußerst wichtig. Ich musste herausfinden, was dort passiert war und wie es dazu kommen konnte, dass ein Mensch plötzlich von Flammen verzehrt wurde, die durch Wasser nicht zu löschen waren.

Unter dem Steg gurgelte die Themse.

In mir stieg immer stärker die Gewissheit hoch, dass mich in der Holzbude eine Überraschung erwartete, die leider auch böse enden konnte.

Vor der Tür hielt ich kurz an und schaute zurück. Suko stand am Ufer und ließ mich nicht aus den Augen. Ich winkte ihm beruhigend zu, denn noch war nichts passiert.

Der nächste Schritt brachte mich direkt bis vor die Tür, die ich aufzog und dabei keinerlei Geräusche von den alten Angeln hörte, weil das Rauschen des Wassers alles übertönte.

Ich warf einen Blick in das Innere des Lokals und hielt für einen Moment den Atem an, weil ich einfach zu überrascht war.

Es gab keine Spuren, die das Feuer hinterlassen hatte. Ich schaute in einen Raum, der einfach nur leer war. Okay, da gab es eine Theke, auch Stühle und Tische waren vorhanden, aber die standen übereinandergestapelt in der Ecke, ein Zeichen, dass das Lokal geschlossen war.

Ich sah niemanden. Ich war hier das einzige menschliche Wesen.

Von der Tür aus suchte ich nach irgendwelchen Spuren, die das Feuer hinterlassen haben könnte. Es gab keine.

Fast hätte ich gelacht, aber das Feuer schien sich nur auf Sheena Wild konzentriert zu haben. Es hatte ansonsten nicht die geringsten Spuren hinterlassen.

Es war auch nichts zu riechen. Vielleicht ein schwacher Rauchgeruch, was ich mir aber auch nur einbilden konnte.

Irgendjemand musste das Feuer entfacht haben, aber darauf wies ebenfalls nichts hin.

Das war schon ungewöhnlich. Mir wurde allmählich klar, dass ich diesen Hexentöter wirklich nicht unterschätzen durfte. Er war offenbar etwas ganz Besonderes. Bei ihm musste man von einem besonderen Gegner sprechen, der mit normalen Mitteln nicht zu bekämpfen war.

Wo steckte er?

Ich hatte niemanden fliehen sehen, dachte allerdings daran, dass dieses Lokal unter Umständen einen Hintereingang hatte, den der Täter als Fluchtweg hätte nehmen können.

Schritt für Schritt näherte ich mich der Theke. Ich achtete natürlich auf eine Reaktion meines Kreuzes, aber da hatte ich Pech. Es strahlte keinerlei Warnung ab.

Und doch hatte ich den Eindruck, dass sich Chinok noch hier aufhielt. Er konnte durch die Tür hinter der Theke verschwunden sein. Es hätte dort ein Boot liegen können, mit dem er über den Fluss geflüchtet war.

Der Gedanke daran gefiel mir. Plötzlich bewegte ich mich schneller. Ich zog auch die Beretta, obwohl mir mein Gefühl sagte, dass ich sie hier nicht brauchen würde.

Und wieder dachte ich an Assunga. Sie hatte Bescheid gewusst. Warum hatte sie nicht selbst eingegriffen und den siebten Mord vereitelt?

Ich verstand sie immer weniger. Das Rätsel vergrößerte sich, und ich gelangte zu keiner Lösung.

Die fand ich auch nicht hinter der Theke. Dafür eine Tür, die zu den beiden Toilettenräumen führte. Aber dort hielt sich auch niemand auf.

Durch ein kleines Fenster in jedem Raum konnte ich nach draußen schauen. Mein Blick fiel über den Fluss auf das andere Ufer. Über dem Wasser lag ein leichter Dunst, der eine klare Sicht verhinderte. Ich sah trotzdem Boote und Schiffe, die unterwegs waren, und es fiel mir auch ein recht kleines Boot auf, das sich in der Nähe des Ufers bewegte und dabei stromabwärts glitt.

Nicht mehr als ein Holzkahn mit Außenborder, in dem ein Mann stand und zurückschaute.

Leider ließ der Dunst seine Gestalt verschwimmen. So sah ich die dunkle Gestalt nur undeutlich, aber sie streckte den rechten Arm in die Luft, als wollte sie mir einen Siegesgruß zuschicken. Sekundenlang sah ich dieses Bild, das irgendwann vom Dunst aufgesaugt wurde und dann völlig verschwunden war.

Ich wandte mich vom Fenster ab und dachte darüber nach, der River Police Bescheid zu geben, aber den Gedanken ließ ich schnell wieder fallen. Wenn der Mann tatsächlich Chinok gewesen war, würde er so schnell wie möglich den Fluss verlassen und im Häusermeer untertauchen.

Jedenfalls hatte er sein Ziel erreicht. Es war ihm gelungen, die siebte Hexe zu töten. Das hätten Suko und ich nicht verhindern können, und auch die mächtige Schattenhexe Assunga nicht.

Und genau das entwickelte sich allmählich zu einem Problem.

Ich fasste es einfach nicht, dass sich Assunga zurückhielt. Welche Gründe gab es dafür? War es Furcht davor, dass sie gegen den Hexentöter den Kürzeren ziehen könnte?

Was hatte dieser Chinok nur an sich? Wie stark war er wirklich? Und wer hatte ihm diese Kräfte gegeben?

Seit alters her gehörten die Hexen und der Teufel zusammen. Doch dieses Bündnis war hier auf den Kopf gestellt worden. Sollte der Hexentöter einen Bund mit Asmodis eingegangen sein, dann war es unlogisch, wenn er dessen Gehilfinnen umbrachte.

So war es zumindest im finsteren Spätmittelalter gewesen. Und jetzt tauchte ein Feind der Hexen auf, der aus dem gleichen Horrortopf stammte.

Das wollte mir nicht in den Kopf. Ich konnte mir nur vorstellen, dass Chinok die Veränderung der Hexen nicht gefiel. Dass er sie lieber so gesehen hätte, wie sie angeblich früher gewesen waren. Es frustrierte mich ziemlich, dass mir keine Lösung einfiel.

Hier lief etwas ab, was im Moment selbst meine Vorstellungskraft überstieg, und ich hatte in meinem Leben schon ziemlich viel erlebt, das stand fest.

Auf dem Ponton hielt mich nichts mehr. Tief enttäuscht trat ich den Rückweg an.

Suko stand noch immer neben der Leiche und schaute mich mit einem recht niederschmetternden Blick an.

»Ich will es dir gleich sagen, John, hier hat sich nichts getan.«

»Kann ich mir denken.« Ich sah jetzt eine Kette von Gaffern, die auf der flachen Böschung standen und zum Flussufer schauten, denn Suko und die Tote waren ihnen nicht verborgen geblieben.

»Ich sehe, der Frust steckt auch in dir, John.«

»Klar.«

»Du hast nichts entdeckt?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nichts, womit wir etwas anfangen könnten.«

»Das ist schlecht.«

»Ich weiß.« Mein Blick glitt an Suko vorbei auf das Wasser. »Nasse Füße so wie wir hat er nicht bekommen.«

»Wen meinst du?«

»Den Typen, der mit einem Boot flussabwärts gefahren ist. Ich werde den Verdacht nicht los, dass es sich dabei um diesen Chinok gehandelt hat. Seine Flucht über den Fluss wäre sogar logisch gewesen.«

»Bist du sicher?«

»Nein, das ist es eben. Ich habe ihn auch nicht deutlich sehen können. Der Dunst hat meine Sicht eingeschränkt. Die Flusspolizei habe ich nicht alarmiert, weil mir die Sache einfach zu unsicher gewesen ist.«

»Und jetzt können wir ihn suchen.« Ich hob nur die Schultern. Suko kam wieder auf die tote Sheena Wild zu sprechen. »Ich habe den Kollegen Bescheid gegeben. Die Leiche wird abgeholt.«

Ich nickte und fügte seinen Worten hinzu: »Die verbrannte Tote. Und das durch ein Feuer, das selbst Wasser nicht löschen konnte. Ich frage mich inzwischen, was da schiefläuft.«

»Höllenfeuer!«, murmelte Suko.

Ich runzelte die Stirn. »Ist das so einfach?«

»Ja, du kennst es doch, John. Wir haben oft genug damit zu tun gehabt.«

»Das bestreite ich auch nicht. Aber diesmal habe ich den Verdacht, dass noch etwas anderes dahintersteckt. Dahinterstecken muss, verdammt.«

»Und? Hast du schon eine Idee?«

»Dann würde ich nicht darüber sprechen«, sagte ich recht ärgerlich. Ich war eben frustriert, weil hier die Regeln, die wir kannten, außer Acht gelassen worden waren, und so etwas ging mir gegen den Strich. Da musste es eine andere Lösung geben, auf die wir noch nicht gekommen waren. Aber welche das war, stand noch in den Sternen.

Es war kein normales Feuer gewesen, und ich weigerte mich auch, daran zu glauben, dass es ein Feuer aus der Hölle war. Da musste es noch ein Zwischending geben.

Schräg über uns am Beginn der Böschung tauchten drei Fahrzeuge auf.

Einer davon war ein Leichenwagen.

Wir winkten den Kollegen zu, die wenig später bei uns standen und mit betretenen Gesichtern die verbrannte Tote anschauten.

Ich überließ Suko die Erklärung und sonderte mich ab. Ich war einfach nicht in der Stimmung, mit den Leuten zu reden. Mir ging zu viel durch den Kopf, und der Gedanke, dass wir an unsere Grenzen gelangt waren, wurde immer stärker in mir.

Welches Rätsel mussten wir lösen? Und das besonders schnell, denn es war nicht damit zu rechnen, dass dieser Chinok mit dem Morden aufhörte. Er würde stattdessen weitermachen, bis alle Frauen tot waren, die er als Hexen ansah.

Und Assunga griff nicht ein! Das war für mich die größte Enttäuschung.

Ausgerechnet sie, die immer die Kontrolle über ihre Getreuen hatte, behauptete, machtlos zu sein. Und das bei ihren Kräften. Warum war sie nicht rechtzeitig hier erschienen und hatte sich den gnadenlosen Killer geholt?

Ich wusste es nicht. Ich kannte auch keinen Weg, der mich zu diesem Chinok führte. Zudem wusste ich nicht, wer hier in der Stadt noch als Hexe herumlief.

Ich hörte Suko rufen: »Wir können wieder zurück ins Büro fahren, John.«

»Und dann?«

»Sehen wir weiter.«

Dass ich über seine Worte lachte, dafür hatte er Verständnis…

***

Gilda Green war heilfroh, ihren Verkaufsstand verlassen und in die Pause gehen zu können. Sie hätte nie gedacht, dass an diesem Tag ein so starker Betrieb herrschen würde. Es musste wohl am Wetter liegen, das die Menschen in die Kaufhäuser trieb und dafür sorgte, dass die Verkäuferinnen bis an die Grenze der Belastbarkeit gefordert wurden.

Dabei war das Weihnachtsgeschäft noch längst nicht angelaufen. Aber zu der Zeit würde auch mehr Personal vorhanden sein.

Mit ihren müden Beinen betrat sie den Pausenraum und war froh, sich setzen zu können. Sie schloss die Augen. Eine halbe Stunde Ruhe, keine Hektik, die Beine hochlegen können, das tat einfach nur gut.

Gilda Green war vierunddreißig Jahre alt. Sie gehörte zu den Frauen, die recht groß waren. Dennoch brachte sie nicht viel auf die Waage, und das sah man an ihrer Figur, die nicht eben als sehr fraulich angesehen werden konnte.

Ihr Gesicht war schmal. Sommersprossen bildeten ein Muster aus blassen Punkten in einem ebenfalls blassen Gesicht, in dem selbst die Lippen kaum auffielen.

So sah sie zumindest am Abend aus. Nicht so im Beruf. Da sie als Kosmetikverkäuferin ihr Geld verdiente, musste sie entsprechend zurechtgemacht sein, was auch der Fall war.

Die Sommersprossen waren so gut wie nicht mehr zu sehen, dafür traten die Augenbrauen und die rot geschminkten Lippen deutlicher hervor. Sie trug eine helle Bluse und eine weinrote Stoffhose. Alle ihre Kolleginnen waren so uniformiert gekleidet.

Auf einen Kaffee aus einem Automaten hatte sie verzichtet. Sie hatte einfach nur Durst und einen leichten Hunger. Deshalb trank sie Wasser aus der Flasche, die sie von zu Hause mitgebracht hatte, und aus dem schmalen Spind holte sie sich nach einer kurzen Ruhepause mit hochgelegten Beinen die Kekse, die bis zum Abend als Nahrung reichen mussten.

Erst dann begann ihr zweites, ihr richtiges Leben, von dessen Einnahmen sie leider nicht existieren konnte, denn das Legen der Karten brachte nicht viel ein, und das, obwohl ihre Trefferquote recht hoch lag, wie man ihr immer wieder sagte.

Gilda Green gehörte zum Zirkel der modernen Hexen. Es war eine sehr lockere Verbindung von Frauen, die eben einen anderen Weg gehen, sich mehr mit der Natur befassen wollten und daraus dann ihre Kraft schöpften.

Dabei hatte sie auch eine andere Person kennengelernt. Eine, die ihnen allen über war und aus einem Reich oder einer Welt stammte, in die noch keine von ihnen einen Blick hatte werfen können.

Diese Person hieß Assunga, und sie besaß die Gabe, sich durch einen geistigen Kontakt mit ihnen in Verbindung zu setzen. Das hatte Gilda des Öfteren erlebt, und auch jetzt, als sie wieder saß und an ihrem Gebäck knabberte, dachte sie darüber nach.

Für sie war Assunga die Zukunft. Sie hatte Gilda darin bestärkt, ihr modernes Hexendasein nicht aufzugeben. Sie sollte es intensivieren, und sie hatte ihr den Rat gegeben, ihr Leben in den nächsten Monaten nicht zu verändern.

Das hieß im Klartext, weiterhin als Verkäuferin zu arbeiten und nach Feierabend ihrer wahren Bestimmung nachzugehen.

»Irgendwann wird sich auch ein Leben verändern!«

Diesen Satz hatte Gilda Green nicht vergessen. Er war für sie so etwas wie ein Motto geworden.

Als sie auf die Uhr schaute, erkannte sie, dass die Pause nur mehr zehn Minuten dauerte. Sie hatte sich zu intensiv mit den Gedanken an Assunga beschäftigt und nicht darauf geachtet, wie schnell die Zeit verging. Dabei musste sie noch zur Toilette.

Gilda Green hielt sich nicht allein im Pausenraum auf. An einem Tisch saßen vier Kolleginnen und unterhielten sich kichernd. Ihr Thema waren die Männer, die Gilda nicht interessierten. Außerdem waren ihr die Kolleginnen zu albern. Sie lachten über Dinge, über die es eigentlich nichts zu lachen gab. Und so war sie unter den Kolleginnen ziemlich isoliert, obwohl sie zu allen freundlich war.

Die Tüte mit dem Gebäck war leer. Gilda warf sie in einen Papierkorb und öffnete die Tür zum Waschraum, dessen Wände mit hellen Kacheln bedeckt waren.

Auch die Türen zu den Toiletten waren weiß gestrichen. Es gab insgesamt drei. Gilda zog die mittlere auf und verschwand in der Kabine, die sie nach knapp drei Minuten wieder verließ und auf eines der drei Waschbecken zuging. Der mit flüssiger Seife gefüllte Schwenker stand an der linken Seite. Sie kippte ihn und ließ die Seife auf ihre linke Handfläche tropfen. Dabei sah sie ihr Gesicht im Spiegel und stellte fest, dass sie sich etwas nachschminken musste. Wenn sie zu normal aussah, gab es Probleme mit der Chefin.

Das Wasser ließ sie laufen, nachdem sie ihre Hände mit der Seife eingerieben hatte. In fünf Minuten war die Pausenzeit vorbei, und es machte ihr alles andere als Spaß, wieder zurück an ihren Arbeitsplatz zu gehen. Gilda konnte nur hoffen, dass die Arbeitszeit schnell vorbeiging.

Noch während das lauwarme Wasser über ihre Hände lief, stutzte sie.

Etwas war anders geworden. Das hatte nichts mit ihrer Umgebung zu tun, sondern mit dem, was in ihrem Kopf geschah.

Da war eine Stimme zu hören!

»Da bist du ja!«

Gilda zuckte zusammen. Sie schaute in den Spiegel, um zu sehen, ob jemand hinter ihr stand. Das war nicht der Fall. Sie befand sich allein im Waschraum. Daran änderte sich auch in den folgenden Sekunden nichts.

Sie trat vom Waschtisch weg und drehte sich dem Handtuchspender zu, in dem sich die Papiertücher stapelten. Sie zog zwei hervor und trocknete sich die Hände.

Sie war so in diese Tätigkeit vertieft, dass sie die seltsame Stimme schon wieder vergessen hatte. Nahezu brutal wurde sie wieder daran erinnert.

»Jetzt kannst du mir nicht mehr entkommen!«

Sie schrie leise auf und trat einen Schritt zurück. Dabei stieß sie mit der Schulter gegen den an der Wand hängenden Handtuchspender. Dann blieb sie stehen und schaute sich um.

Es war niemand zu sehen. Nach ihr hatte keine der Kolleginnen den Waschraum betreten. Dass sie trotzdem eine Stimme gehört hatte, begriff sie nicht.

Auf der Stelle drehte sie ihre langsamen Kreise und entdeckte nichts. Sie war und blieb allein. Sie hörte nur das Klopfen ihres eigenen Herzens und merkte zudem, dass ihr das Blut in den Kopf stieg.

Ihr wurde unheimlich zumute. Plötzlieh sah sie das kalte Licht als eine Bedrohung an. Obwohl sich niemand hier versteckt hatte, glaubte sie daran, heimlich beobachtet zu werden.

Gilda blieb nicht länger stehen. Sie ging auf die Kabinen zu und zog die Türen der Reihe nach auf. Auch diejenige, die zu der Kabine gehörte, die von ihr benutzt worden war.

Sie waren alle leer.

»Ich bin doch nicht verrückt!«, flüsterte sie und bewegte sich wieder rückwärts auf die Waschbecken und die Spiegel zu.

Sie hatte sie noch nicht erreicht, da hörte sie die Stimme zum dritten Mal.

»Hallo, Hexe!«

Diesmal war der Schrei lauter, der sich aus ihrer Kehle löste. Zudem hatte Gilda den Eindruck, einen innerlichen Stromschlag erhalten zu haben.

Ihr war bekannt, dass es Dinge zwischen Himmel und Erde gab, die sich nicht so leicht erklären ließen. Davon profitierte sie selbst, aber die Geisterstimme, die hier im Waschraum in ihrem Kopf entstanden war, hatte sie noch nie zuvor gehört.

Sie drehte sich auf der Stelle und schaffte es sogar, eine Frage ins Leere zu schicken.

»Wo bist du?«

»In deiner Nähe, Hexe.«

Fast automatisch sprach sie weiter. »Dann - dann zeig dich doch, verdammt.«

»Du wirst mich noch früh genug zu Gesicht bekommen, und dann ist es nicht mehr weit bis zu deinem Tod.«

Es waren Sätze, die sie schwer erschütterten. Sie wusste nicht mehr, was sie noch sagen sollte, und war nur froh, dass sich ein Waschbecken in ihrer Nähe befand, auf das sie sich stützen konnte, sonst wäre sie zusammengesackt.

Jemand atmete so laut, dass dieses Keuchen den gesamten Waschraum erfüllte.

Gildas Blick blieb nicht mehr ruhig. Sie bewegte ihre Augen zuckend hin und her und versuchte, so gut wie möglich in die Runde zu schauen, ob sie nicht doch etwas sah.

Nein, der Waschraum blieb leer.

Aber wer sprach? Und woher kam die Stimme?

Bei dieser Frage rann eine Gänsehaut über ihren Rücken. Zugleich begann das Zittern ihrer Beine. Sie wusste nicht mal, ob sie noch in der Lage sein würde, den Raum hier zu verlassen.

»Hexen müssen brennen!«

Wieder zuckte sie zusammen und schrie ein »Was?« in die Leere hinein.

»Auch du wirst brennen!«

»Bitte…«

Die weiteren Worte wurden ihr von den Lippen gerissen.

»Auch ich habe gebrannt, und das habe ich nicht vergessen. Auch nicht in den vielen langen Jahren, die seitdem vergangen sind.«

»Wer bist du?«

Sie hatte die Frage geschrien und sich dabei vorgebeugt. Ihr Gesicht war zu einer Grimasse verzerrt, und wenn ein Blick brennen konnte, dann war es bei ihr der Fall.

»Ich heiße Chinok!«

Gilda wurde wieder überrascht. Mit dem Namen konnte sie nichts anfangen. Sie gab allerdings zu, dass er sich gefährlich anhörte.

Erneut durchsuchte sie den Raum und sah nichts, was auf diesen Chinok hingewiesen hätte.

Es gab nur seine Stimme und seine Worte, die sie als sehr schlimm empfand.

»Ich - ich kenne dich nicht. Verdammt noch mal, wo steckst du? Zeig dich endlich!«

»Kannst du es nicht mehr abwarten, Gilda? Du wirst bald brennen!«

Brennen! Brennen! Der Begriff wollte ihr nicht aus dem Kopf. Das war verrückt, das war der reine Wahnsinn. So etwas konnte es nicht geben.

Aber sie musste ihre Worte selbst revidieren.

War sie nicht eine Hexe? Hatte man in früheren Zeiten die Hexen nicht auf dem Scheiterhaufen verbrannt? Ja, das war alles passiert, und jetzt schien sich wieder jemand daran erinnert zu haben.

Sie konnte nichts mehr sagen. Es war, als hätte man ihr gegen den Kopf geschlagen. Sie hatte das Gefühl, in einem Kreisel zu stecken, aus dem sie nicht mehr herauskam. Sie musste sich erneut am Waschbecken festhalten, weil der Schwindel einfach zu stark geworden war.

Wieder hörte sie die Stimme. »Du wirst schon bald brennen. Ich komme noch am heutigen Tag zu dir und freue mich schon darauf, dich lodern zu sehen, du Hexe!«

Gilda Green war nervlich am Ende. Was sie in den letzten Minuten durchgemacht hatte, überstieg ihre Kräfte. Sie hielt sich noch in der normalen Welt auf, aber sie fragte sich, ob es wirklich noch der Waschraum war, den sie bisher jeden Tag in der Pause aufgesucht hatte.

Ihr Blick fiel in den Spiegel. Sie sah sich und erschrak. Ihr Gesicht sah gerötet aus, es war zudem verquollen. Für sie stand fest, dass sie ihren Arbeitsplatz mit diesem Aussehen nicht betreten konnte.

Normal stehen konnte sie auch nicht.

Nach wie vor diente ihr das Waschbecken als Stütze. Die Pausenzeit war längst überschritten, aber daran wollte sie jetzt nicht denken. Hier hatte das unsichtbare Grauen zugeschlagen und sie voll erwischt.

Als die Eingangstür aufgestoßen wurde, zuckte sie wie unter einem Peitschenhieb zusammen, so sehr hatte sie dieser normale Vorgang erschreckt. Eine Kollegin schaute herein, wollte etwas sagen und vergaß den Anraunzer, als sie sah, was mit Gilda Green los war.

»He, was hast du?« Sie ging auf die am Waschbecken lehnende Frau zu.

»Bitte, Jamie, ich - ich - bin schon in Ordnung.«

»Nein, das glaube ich nicht. Schau mal in den Spiegel, wie du aussiehst. Das ist ja schrecklich. So kannst du nicht an deinen Arbeitsplatz gehen, ehrlich.«

»Ich - ich…«

»Warte noch«, sagte Jamie, die beide Hände auf Gildas Schultern gelegt hatte. »Ich richte das schon. Ich sage den Kolleginnen Bescheid, dass dir übel geworden ist.«

»Das stimmt doch nicht.«

»Trotzdem.«

»Nein, Jamie ich…« Sie schüttelte den Kopf und konnte nichts mehr sagen.

»Was ist denn überhaupt passiert? Bist du hier überfallen oder sexuell genötigt worden?«

»Nein, das bin ich nicht.«

»Okay. Dann verstehe ich nur nicht, dass du so aussiehst.«

»Das verstehe ich selbst nicht.« Jamie zog ihr Hände zurück. »Also, jetzt ist mir gar nichts mehr klar. Ehrlich.«

»Mir auch nicht!«

»Und was soll ich tun?« Gilda wusste die Antwort nicht sofort. Sie musste erst nachdenken und sagte schließlich: »Bitte, Jamie, gib mir noch eine Viertelstunde. Mehr brauche ich nicht, dann komme ich wieder zu euch. Ist das okay?«

»Kann sein. Aber gern lasse ich dich nicht hier allein. Du siehst ja schlimm aus.«

»Das weiß ich. Bitte, gib mir die Zeit.«

»Ja, wie du willst.« Auch Jamie war ein wenig blass geworden. Sie nickte noch einmal, dann drehte sie sich um, ging zur Tür zurück und war wenig später verschwunden.

Gilda Green blieb allein zurück. Sie wusste nicht, ob sie sich darüber freuen sollte oder nicht, denn sie fürchtete sich davor, erneut die Stimme zu hören.

Nachdem eine Minute vergangen war und sie nichts gehört hatte, beruhigte sie sich allmählich. Zumindest konnte sie wieder freier durchatmen.

Sie warf einen Blick in den Spiegel. Ihr Gesicht nahm wieder sein normales Aussehen an, aber sie brauchte schon ein wenig Schminke, um am Arbeitsplatz akzeptiert zu werden. Es war gut, dass Jamie Bescheid wusste. Hoffentlich informierte sie nicht die Chefin, denn ihr wollte Gilda in ihrem Zustand nicht gern gegenübertreten. Was hätte sie ihr auch sagen sollen? Dass sie von einem Hexentöter gejagt wurde, der ihren Tod wollte?

Nein, das war unmöglich. Man hätte sie nicht nur ausgelacht, sondern aus dem Job geworfen. Die Sitten waren eben streng, und Pardon gab es nicht.

Gilda richtete ihr Haar, sah dabei wieder in den Spiegel und zuckte erneut zusammen.

Die Stimme war wieder da!

»Du musst dich beruhigen, meine Tochter.«

Gilda Green erschrak und schloss trotzdem die Augen, um dem Klang der Stimme nachzulauschen.

Das war nicht der Hexentöter, der den Kontakt mit ihr fortsetzen wollte.

Es war die weiche und warme Stimme einer Person, der man unbedingt vertrauen konnte.

»Assunga?«

»Ja.«

»Wo bist du?«

»Das ist unwichtig. Ich sehe dich, meine Tochter, und ich weiß, was dir widerfahren ist. Es ist schlimm, denn Chinok will dich brennen sehen, weil auch er gebrannt hat. Aber ich werde alles versuchen, dass es nicht dazu kommt.«

»Dann willst du mich beschützen?«

»Das würde ich gern. Nur kann ich es nicht. Ich musste deshalb nach einer anderen Möglichkeit suchen.«

»Und? Hast du sie gefunden?«

»Ja.«

»Was muss ich tun?«

»Du musst deinen normalen Weg gehen. Begib dich wieder an deinen Arbeitsplatz. Versuche dich so zu verhalten, als wäre nichts geschehen. Alles andere kannst du nicht beeinflussen.«

»Wird er denn kommen?«

»Ja.«

Gilda schloss für einen Moment die Augen. »Und dann?«, hauchte sie.

»Was geschieht dann?«

»Er wird versuchen, seinen Plan in die Tat umzusetzen. Er will dich brennen sehen. Aber ich werde etwas dagegen unternehmen, und das habe ich bereits in die Wege geleitet. Du musst dich darauf verlassen.«

»Bleibt mir eine andere Chance?«

»Nein, die bleibt dir leider nicht.«

»Dann vertraue ich dir.«

»Ja, das kannst du…«

Es waren die letzten Worte der Schattenhexe und einen Augenblick später glaubte Gilda Green, ein Geräusch aus der mittleren der drei Kabinen zu hören.

Sie lief hin, öffnete und schaute in einen leeren Raum.

Habe ich mich doch geirrt!, dachte sie. Sicher war sie sich nicht. Seit heute gab es überhaupt nichts Sicheres mehr.

Mit diesem Gedanken ging sie zurück zu ihrem Arbeitsplatz…

***

Suko und ich wussten, dass wir eine Niederlage erlitten hatten. Daran gab es nichts zu rütteln. Der Hexentöter war uns durch die Lappen gegangen.

Das trug nicht eben dazu bei, unsere Laune zu heben. Daran konnte auch Glendas Anblick nichts ändern, als wir sie am Schreibtisch sitzen sahen, nachdem wir das Büro betreten hatten.

Sie sagte: »Die Laus, die euch über die Leber gelaufen ist, muss ziemlich groß gewesen sein.«

»War sie auch«, gab Suko zu.

»Und weiter?«

»Im Moment haben wir Sendepause.«

Das wollte Glenda Perkins nicht so recht glauben. Sie fragte mich: »Stimmt das?«

»Warum sollte Suko lügen?«

»Dann war es also ein Schlag ins Wasser.«

»Ja. Wir haben noch eine Tote mehr. Wir konnten Sheena Wild leider nicht retten. Und der verdammte Hexentöter ist uns auch durch die Lappen gegangen.«

»Na denn…«

Ich holte mir einen frischen Kaffee.

Dass er mir nicht so schmeckte wie sonst, lag nicht am Getränk, sondern an mir. Ich fühlte mich einfach nur beschissen. Und es war zudem nicht sicher, ob es die letzte tote Hexe gewesen war. Das Morden würde weitergehen, solange der Hexentöter noch frei herumlief.

Und Assunga? Was tat sie?

Ich fragte Suko danach, als ich hinter meinem Schreibtisch saß und meinen Freund und Kollegen anschaute.

»Sagen wir so, John, sie hält sich zurück.«

»Toll. Und warum tut sie das?«

»Keine Ahnung.«

Ich sprach lauter. »Irgendwas muss sie stören, Suko. Irgendetwas läuft hier schief.«

»Sie hat Angst!«

Es war ein Satz, der den Nagel auf den Kopf traf. Aber die Schattenhexe und Angst? Das wollte mir nicht in den Kopf. So hatte ich sie noch nie in der langen Zeit erlebt, in der wir uns kannten.

Sie war eine der ungewöhnlichsten Personen. Auch wenn wir uns nicht eben häufig begegneten, Angst hatte ich bei ihr noch nie festgestellt, selbst dann nicht, wenn es gegen Dracula II, den mächtigen Boss der Blutsauger, ging. Deshalb konnte ich mir auch keinen Gegner vorstellen, der bei ihr dieses Gefühl auslösen könnte.

»Das ist schwer zu glauben, wie?«

»Du sagst es, Suko.«

»Und doch muss es so sein.«

»Wovor kann sie denn Angst haben? Vor diesem Chinok, dem Hexentöter?«

»Darauf deutet einiges hin.«

»Aber du glaubst es nicht.«

»So ist es.« Suko nickte.

»Und was ist dann deine Version?«

Suko ließ sich ein wenig Zeit mit der Antwort. Wenig später klang seine Stimme ziemlich nachdenklich.

»Wenn es nicht der Hexentöter ist, dann gibt es nur eine Möglichkeit.«

»Nämlich?«

»Das Feuer!«

Ich sagte nichts. Selbst meine Kaffeetasse rührte ich nicht an.

Über den Schreibtisch hinweg starrte ich Suko an und sah, dass in seinem Gesicht kein Muskel zuckte.

»Das meinst du ernst?«

»Ja, das meine ich.«

Ich blies die Luft aus, weil ich mich irgendwie aufgepumpt fühlte.

»Du bist anderer Meinung?«, fragte Suko.

»Nein, nein. Ich frage mich nur, warum sie denn vor einem Feuer Angst haben sollte. Das verstehe ich nicht.«

»Weil es ein besonderes Feuer sein dürfte. Das haben wir gesehen.«

»Ja, die Hexe brannte im Wasser weiter. Es könnte Höllenfeuer sein.«

»Könnte?«

Ich nickte. »Ja, denn sicher bin ich mir nicht, Suko. Eine Hexe und dann noch eine, die so mächtig wie Assunga ist, warum sollte die Angst vor dem Höllenfeuer haben?«

»Dann ist es ein anderes Feuer, das sich nicht so verhält wie normale Flammen.«

Darüber dachte ich nach. Was Suko sich da überlegt hatte, klang möglicherweise gar nicht so schlecht. Es musste eine Art von Feuer geben, das wir nicht kannten und es deshalb vielleicht auch nicht löschen konnten. Beruhigen tat mich das nicht. Ob es überhaupt etwas mit der Hölle zu tun hatte, war auch die Frage.

»Nicht schlecht, oder?«

»Was meinst du?«, fragte ich.

Suko lächelte. »Meine Folgerung. Was kennen wir schon, John? Noch längst nicht alles, denke ich. Wie viele der anderen Welten und Dimensionen sind uns noch verborgen?«

»Keine Ahnung.«

»Unzählige, würde ich sagen. Allein wenn ich an die Reiche der Engel denke, die es geben kann oder geben muss.« Suko winkte ab. »Das kann man sich nicht mal ausmalen.«

Ich nickte. »Und dann gibt es noch die Welt der Feuer.«

»Ja. Variationen des Höllenfeuers. Oder meinetwegen auch des Hexenfeuers. So einfach kann das sein.«

»Und doch so kompliziert«, fügte ich noch hinzu.

»Da ist wahr.«

Es war zum Heulen. Da redeten wir hin und her, und wir sahen uns beide nicht gerade als Laien an. Aber in diesem Fall mussten wir passen.

Das war natürlich mehr als schlecht. Bisher waren wir von einem Höllenfeuer ausgegangen, wenn sich die Flammen auf eine so unnatürliche Art verhielten.

»Was machen wir, John?«

»Warten auf Assunga.« Ich lachte auf. »Eine Superhexe, die plötzlich feige geworden ist.«

Suko hob einen Finger. »Oder eingesehen hat, dass es auch für sie Grenzen gibt.«

»Ja, das ist ebenfalls möglich.« Ich winkte ab. »Es wird wohl so sein, wie du sagst. Jeder stößt irgendwann an Grenzen, auch wir.«

Ich schaute in meine Tasse, sah dort den Rest der braunen Brühe und leerte das Gefäß. Es passte mir nicht, dass wir beide untätig hier im Büro hockten. Aber was sollten wir machen?

Aus dem Nebenraum hörten wir beide einen Ruf. Da er recht erschreckt klag, sprangen wir synchron auf.

Wir brauchten nur Sekunden, um die Tür zu erreichen.

Glenda Perkins saß an ihrem Schreibtisch. Sie hatte sich erschreckt und ihren linken Handballen gegen die Lippen gepresst. Aus großen Augen schaute sie auf die Besucherin, die vor ihr stand und uns jetzt ihr Gesicht entgegendrehte.

»Hallo Assunga«, sagte ich…

***

Ich hatte den Gruß recht locker ausgesprochen, erntete damit bei ihr allerdings keine Gegenreaktion.

Sie schaute uns an, blieb stumm, und ihrem Gesicht war anzusehen, dass der Besuch wohl keinen freudigen Grund hatte. Sie hielt die Lippen zusammengedrückt, sie sprach kein Wort und ließ uns erst eintreten.

Für mich stand fest, dass sie nicht hergekommen war, um nur mit uns zu plaudern. Es musste wieder etwas geschehen sein, und ich dachte sofort an eine neue Leiche.

»Das ist aber eine Überraschung«, sagte ich. »Was verschafft uns denn die Ehre? Willst du uns endlich bei einem Fall zur Seite stehen, der hauptsächlich dich angeht?«

Sie nickte. »Ich werde wohl mit euch reden müssen.«

»Das ist schon mal etwas.«

»Uns bleibt nur nicht viel Zeit.«

»Das hört sich weniger gut an.«

Sie drehte sich noch etwas mehr um, sodass sie uns alle im Blickfeld hatte.

»Ich weiß, dass ihr Sheena Wild nicht habt retten können. Ich will euch keinen Vorwurf machen. Ihr seid eben zu spät gekommen. Aber das darf nicht mehr vorkommen.«

»Schöne Worte, Assunga. Aber dann solltest du auch etwas daran ändern, finde ich.«

»Ich werde es versuchen.«

»Und?«

»Gilda Green.«

»Wer ist das?«, fragte Suko.

»Auch jemand, die sich als eine der neuen und modernen Hexen bezeichnet.«

»Und die jetzt gejagt wird von deinem Freund Chinok.«

Nach dieser Bemerkung verzog Assunga säuerlich das Gesicht.

Ansonsten reagierte sie nicht darauf und stand in ihrem langen Mantel nur da wie eine Herrscherin, die ihre eigene Welt verlassen hatte und sich in der neuen umschaute, in der sie Probleme zu haben schien, sich zu akklimatisieren.

»Es ist nicht mein Freund!«, zischte sie uns zu. »Aber in einem hast du recht, Suko. Gilda Green wird von Chinok gejagt. Und wenn wir nicht schneller sind, ist sie auch bald verbrannt.«

»Woher weißt du das?«

»Ich habe ihren Hilfeschrei vernommen. Chinok hat sie bereits besucht. Er wird wiederkommen.«

»Toll!«, rief ich halblaut. »Das kommt mir doch alles irgendwie bekannt vor. Wenn dir sein Erscheinen bekannt ist, brauchst du doch nur einfach hinzugehen und ihn zu stellen.«

»Das könnte ich…«

Mein Blick wurde lauernd. »Aber du hast Angst davor. Stimmt es? Eine hündische Angst!«

Sie sagte noch nichts. Ich sah ihr auch an, dass es in ihr arbeitete, nur eine Antwort auf meinen Vorwurf gab sie uns nicht, denn sie kam wieder auf Gilda Green zu sprechen.

»Sie ist nicht allein wie Sheena. Sie arbeitet. Sie befindet sich dabei unter Menschen.« Nach jedem Satz hatte sie eine kleine Pause eingelegt, damit wir uns überlegen konnten, was sie uns da mitgeteilt hatte. Es klang nicht gut.

»Und wie sollen wir das verstehen?«, flüsterte Glenda.

»Gilda geht einem Beruf nach, bei dem sie mit vielen Menschen Kontakt hat. Sie arbeitet in der Kosmetikabteilung eines Kaufhauses, und da ist sie bekanntlich nicht allein. Wenn Chinok sie dort aufsucht und seine Kräfte einsetzt, dann wird sie brennen. Aber nicht nur sie allein. Sie wird als Flammenmonster durch die Abteilung laufen und auch andere Menschen mit in den feurigen Abgrund ziehen. So etwas kann euch nicht egal sein.«

Wir schwiegen. Ich spürte eine eisige Kälte auf meinem Rücken.

Mehr brauchte Assunga nicht zu sagen, denn ich konnte mir selbst ausmalen, was passierte, wenn ein brennender Mensch durch ein gut besuchtes Kaufhaus rannte. Das gab Panik, bei der es viele Tote geben konnte, und…

»Und dir kann es auch nicht egal sein«, sagte Suko.

Assunga nickte. »So ist es.«

»Und weiter? Wenn du alles weißt, warum stellst du dich ihm dann nicht und greifst ihn an?«

»Das ist mir leider nicht so möglich wie euch. Ich tue es nicht gern, ich muss es aber zugeben.«

Ich stellte sofort die nächste Frage. »Hängt es mit dem Feuer zusammen?«

»Ja, so ist es. Nur das Feuer. Es ist mein Feind. Es ist sein Feuer…«

»Und warum ist das so?«

Sie schaute mir ins Gesicht. »Es hat ihn gestärkt. Er ist damals durch das Feuer gegangen und hat überlebt.«

»Höllenfeuer?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Nein, das ist ein anderes gewesen. Er war einer der brutalsten Hexentöter. Er hat die Frauen gejagt und hat dafür gesorgt, dass sie auf den Scheiterhaufen kamen. Aber er hat dabei übertrieben. Er hat nicht damit gerechnet, dass sich mutige Hexen fanden, die sich zusammengeschlossen haben, um ihn zu vernichten. Sie haben ihn fangen können und dafür gesorgt, dass er das gleiche Schicksal erlitt wie sie.«

Assunga nickte. »Er hat gebrannt, aber er ist nicht verbrannt, und es war kein Höllenfeuer, das kann ich euch sagen. Er hat das andere Feuer in sich aufgesaugt. Er ist durch es ungeheuer stark gemacht worden. So stark, dass auch ich es fürchten muss. Deshalb komme ich nicht gegen ihn an. Sein Feuer wird immer stärker sein als ich. Und daran kann ich nichts ändern.«

Jetzt wussten wir wenigstens einen Teil der Wahrheit. Leider nicht alles.

Das musste sich ändern.

»Und was ist das für ein Feuer?«, flüsterte ich Assunga zu.

»Ich weiß es selbst nicht. Es würde mich vernichten, und deshalb habe ich euch mit ins Boot geholt. Es sind keine normalen Flammen, aber wenn jemand sie stoppen kann, dann ihr. Die Verantwortung liegt bei euch. Oder wollt ihr, dass es noch weitere Tote gibt? Auch Menschen, die sich nicht zum Kreis der Hexen zählen? Könnt ihr das auf euer Gewissen nehmen?«

»Hör auf!«, fuhr ich sie an. »Du weißt genau, wie wir reagieren werden.«

Sie nannte uns den Namen des Kaufhauses.

»Mein Gott«, flüsterte Glenda, »das ist groß. Nicht auszudenken, wenn dort eine Panik ausbricht oder sich das Feuer durch die Etagen ausbreitet!« Was sie in diesen Augenblicken fühlte, zeichnete sich in ihren großen Augen ab.

»Sie arbeitet in der Kosmetikabteilung?«, fragte Suko noch mal nach.

»Ja, und ich weiß nicht, wie lange das noch alles gut geht. Deshalb meine Bitte. Versäumt keine Sekunde.«

Da hatte sie recht. Ich wollte sie noch etwas fragen, aber Assunga drehte sich schon von uns weg. Dabei öffnete sie ihren Umhang, schloss ihn wieder - und war verschwunden.

Wir schauten ins Leere und waren erst mal sprachlos.

Es war Glenda, die zuerst wieder zu sich fand.

»Ich glaube, jetzt wird es ernst«, flüsterte sie.

»Richtig.« Ich stimmte ihr zu und wandte mich an Suko. »Wir sollten keine Sekunde mehr verlieren.«

»Du sagst es, John!«

***

Gilda Green war wieder an ihren Verkauf sstand zurückgekehrt, und es ging ihr alles andere als gut. Auch das neu aufgetragene Make-up hatte ihre Blässe und ihr damit verbundenes schlechtes Aussehen nicht völlig übertünchen können. Zudem spürte sie ihre weichen Knie, und sie war froh, sich an der Verkaufstheke festhalten zu können, sonst wäre sie zusammengesunken. Hinsetzen durften sich die Verkäuferinnen nicht, obwohl Gilda das jetzt gebraucht hätte.

Die Abteilungsleiterin hatte ihre Blicke sonst überall, aber Gilda stand das Glück zur Seite, denn ihre Chefin befand sich in einer Besprechung, die noch länger andauern würde.

Kunden gab es genug. Sie schlenderten durch das von verschiedenen Düften geschwängerte Verkaufsareal, und bei dieser Luft war es schwer, sich für den einen oder anderen Duft zu entscheiden. Nicht alle blieben an den einzelnen Theken stehen, um sich zu informieren oder nach einer Probe zu fragen.

Gilda Green sollte den Duft eines französischen Modedesigners verkaufen, wobei das ganze Programm präsentiert wurde, einschließlich Shampoo und Deo.

Die Kunden kamen, schauten, sahen eine gequält lächelnde Verkäuferin und merkten nicht, wie es in deren Innern aussah.

Gilda zitterte noch immer, denn das Versprechen hing wie ein scharfes Schwert über ihrem Kopf, das jeden Augenblick herabfallen konnte, um sie zu vernichten.

Immer wieder warf sie einen Blick nach links. Dort befand sich der große Eingang. Dessen Türen waren in ständiger Bewegung. Sie schwappten auf, fielen wieder zurück, öffneten sich, und das Spiel begann von vorn.

Der Druck in ihr wollte einfach nicht weichen. Jeden Moment konnte dieser Chinok an der Tür auftauchen, um das Kaufhaus zu betreten. Der Gedanke machte sie innerlich fertig. Das Blut stieg ihr permanent in den Kopf, und sie hoffte nur, dass man es ihr nicht anmerkte.

Hin und wieder musste sie sich mit Kunden unterhalten, wobei niemand etwas kaufte. Das Zeug war einfach zu teuer. An den Tischen mit den Sonderangeboten herrschte mehr Betrieb. Es war ihr sehr recht.

Ihre Kollegin Jamie huschte heran.

»Alles in Ordnung?«

»Ja, es geht schon, Jamie.«

»Du siehst auch schon wieder etwas besser aus.«

Gilda musste lachen. »Das täuscht. Ich fühle mich einfach nur schlecht. Das ist schrecklich.«

»Das wird schon wieder vergehen.« Jamie lächelte. »Es gibt manchmal solche Tage. Das kenne ich auch.«

»Danke, du bist lieb.«

»Halte dich tapfer.«

»Ich werde es versuchen.«

Jamie zwinkerte ihr zu und huschte davon, um wieder an ihren Arbeitsplatz zu gelangen.

Die weichen Knie waren immer noch vorhanden. Trotzdem fühlte sich Gilda etwas wohler, denn die tröstenden Worte der Kollegin hatten ihr schon leicht geholfen.

Die Zeit würde vorbeigehen. Dann war es Abend und sie würde nach Hause…

Gilda hatte das Gefühl, innerlicht aufschreien zu müssen. Nein, nur das nicht. Nur nicht allein in der Wohnung bleiben. Dann war sie erst recht eine leichte Beute für diesen Chinok. Das konnte sie auf keinen Fall riskieren.

Ich muss weg!, schoss es ihr durch den Kopf. Ich muss mich irgendwo verstecken. Anders geht es nicht.

Sofort schoss die Nervosität wieder in ihr hoch. Und als Folge ihrer Angst gab es wohl keine Pore an ihrem Körper, aus der kein Schweiß gedrungen wäre.

Gewollt war es nicht, doch sie warf erneut einen Blick zur Tür. Dort blieb alles normal. Die Menschen kamen und gingen. Es war wie immer.

Nein, es war anders!

Schlagartig hielt sie den Atem an, denn sie sah einen Mann, der sich von den anderen abhob.

Chinok trat soeben durch die Tür…

***

Er wurde von zahlreichen Zeugen gesehen, die sein seltsames Aussehen jedoch hinnahmen und sich nicht daran störten. Die dunkle Gestalt, die schwarzen herabhängenden Haare, das totenbleiche und böse Gesicht und ein Augenpaar, das keine Gnade kannte.

Der lange Mantel mit dem hochgestellten steifen Kragen hing locker um seine Gestalt, weil er an der Vorderseite nicht geschlossen war. So war die enge Hose zu sehen, die sich um seine Beine schmiegte.

Er ging schlendernd mit lässigen Schritten, und er war nicht mal dem Hausdetektiv nahe der Tür aufgefallen. Es betraten einfach zu viele ungewöhnliche Typen das Haus. Diese Menschen gehörten eben zu London wie das Salz zur Suppe.

Jetzt musste Gilda sich festhalten. Ihre Angst verstärkte sich noch von Sekunde zu Sekunde, weil sie sah, dass Chinok stehen geblieben war und so tat, als wäre er ein normaler Kunde, der sich erst noch orientieren musste, wohin er gehen sollte.

Dann gab er sich einen Ruck, drehte sich halb zur Seite und nahm Kurs auf den Verkaufsstand, hinter dem Gilda Green auf Kunden wartete.

Aber nicht auf einen wie ihn.

Er kam trotzdem, und er ließ sich Zeit dabei. In seinem leichenblassen Gesicht regte sich kein Muskel. Er glich einem künstlichen Wesen, aber die Düsternis, die ihn umgab, schienen auch die anderen Kunden zu spüren, denn wenn eben möglich wichen sie ihm aus.

Noch drei lange Schritte, dann hatte er sein Ziel erreicht.

Gilda stand hinter dem Tresen wie eine Statue. Sie wunderte sich sogar darüber, dass sie atmete. Ihre kleine Welt um sie herum hatte sich völlig verändert. Das Grauen hatte Einzug gehalten.

Dann war er da.

Gilda wusste nicht, was sie tun sollte. Sie hätte am liebsten geschrien, oder wäre weggelaufen, aber das alles war ihr nicht möglich. Sein Blick bannte sie auf der Stelle.

Dann sprach er sie an.

»Hast du gedacht, ich hätte dich vergessen?«

Es war ihr nicht möglich, ihm eine Antwort zu geben. Weder akustisch noch mit einer Bewegung. So blieb sie weiterhin starr wie aus Stein gehauen stehen.

»Heute«, flüsterte er ihr mit rauer Stimme zu, »heute mache ich mein Meisterstück. Und nicht nur du bist an der Reihe. Ich werde hier das Feuer lodern lassen und für eine Panik sorgen, wie es sie in diesem Haus noch nie gegeben hat. Das ist ein Versprechen.«

»Bitte, ich - ich - habe dir doch nichts getan. Ich…«

»Du persönlich nicht, aber du gehörst dazu.«

Gilda fehlten die Worte. Sie wusste nicht mehr, was sie noch sagen sollte. Sie glaubte, in einen bodenlosen Abgrund zu fallen.

Sie blieb stehen und schaute zu, wie der Hexentöter mit einer einzigen Handbewegung die Dekoration von der Theke räumte. Zum Glück waren die Flaschen verpackt, die zu Boden fielen.

Chinok lachte.

Der Hausdetektiv am Eingang lachte nicht. Er sah nur so aus wie jemand, den man da hingestellt und nicht abgeholt hatte. Aber das täuschte, denn seinen Bereich hatte er schon im Blick, und so sah er auch, wie die Verpackungen zu Boden fielen.

Ein kurzes Straffen, dann setzte er sich mit schnellen Schritten in Bewegung.

Der Hexentöter sah ihn nicht. Aber Gilda Green entdeckte ihn, denn sie schaute über Chinoks Schulter hinweg. Sie wollte den Kollegen durch Blicke warnen, doch es war schon zu spät, denn der Mann hatte sein Ziel bereits erreicht und stand jetzt dicht hinter der Gestalt.

Die Hausdetektive waren angehalten, auch in extremen Lagen höflich zu sein. Das versuchte er hier ebenfalls.

»Sir, ich muss Sie bitten…«

Chinok fuhr herum. Die Bewegung war so schnell erfolgt, dass der Detektiv einen Schritt zurückging. Auf einem kleinen Schild stand sein Name - Bert Ivory.

»Hi, Bert, hast du was gesagt?«

Ivory hätte es gern wiederholt, doch es war ihm nicht möglich. Der Blick auf die Vorderseite des Kunden hatte ihm die Sprache verschlagen. Erst jetzt sah er Chinok genauer und musste sich selbst gegenüber zugeben, dass er nie zuvor mit einer derartigen Gestalt konfrontiert worden war.

Es stiegen vom Gefühl her auch erste Warnungen in ihm hoch, aber er dachte daran, was sein Job war.

»Sir, ich muss Sie bitten…«

»Du willst mich bitten, du Wicht?« Zischend hatte Chinok die Worte ausgesprochen, und der Hexentöter war noch nicht fertig, denn eine Hand verschwand unter seinem Mantel und griff nach dem, was darunter versteckt war.

Im nächsten Moment schimmerte die schmale Klinge des Messers im künstlichen Licht der Kaufhausbeleuchtung.

Es dauerte nicht lange, und bevor Ivory es begreifen konnte, stieß die Klinge nach vorn und bohrte sich unterhalb seines Herzens in seinen Körper hinein. 5 Es gab so gut wie keine Zeugen. Gilda war die Einzige, und sie sah sich in einen Albtraum versetzt. Was hier geschah, konnte und durfte nicht wahr sein. Aber es war Realität.

Da geschah ein Mord vor ihren Augen. Richtig bewusst wurde ihr das erst, als sie die schlimmen Laute hörte, die aus dem Mund ihres Kollegen drangen. Das war eine Mischung aus Stöhnen und Röcheln.

Dabei sank er langsam in die Knie. Er kippte leicht zur Seite, sodass Gilda ihn sah. Sein Mund stand offen, aber er war nicht mehr leer. Blut füllte ihn, das über die Lippen sickerte und in breiten Bahnen über sein Kinn rann.

Dann schlug er auf.

Genau da merkten die ersten Kunden, was sich hier abspielte.

Zuerst waren sie stumm vor Entsetzen, bis der Bann brach und gellende Schreie durch den Raum hallten…

***

Das Kaufhaus hatte nicht nur einen Eingang. Schlecht für uns, denn wir wussten nicht, in welchem Teil des hohen Gebäudes sich die Kosmetikabteilung befand. Ich hatte von unterwegs Glenda Perkins angerufen. Sie hatte uns auch nicht helfen können, und jetzt noch nach den Telefonnummern irgendwelcher leitenden Angestellten zu forschen, das hätte uns nur aufgehalten.

Das Gebäude befand sich in einem Fußgängerbereich. Mit dem Auto kamen wir normalerweise nicht dorthin, in diesem Fall scherten wie uns einen Teufel darum.

Ich hatte den Hexentöter bereits gesehen. Leider nur auf weite Entfernung hin, aber ich fühlte, dass sich das bald ändern würde. Es wurde Zeit, mit ihm abzurechnen, denn es waren genug Morde geschehen.

Auch ging es mir darum, endlich Aufklärung darüber zu bekommen, warum sich selbst Assunga vor ihm fürchtete oder ihm aus dem Weg ging.

Er hatte etwas Besonderes an sich, und in ihm steckte eine wahrlich mörderische Macht.

Der Bereich der Fußgängerzone war nicht völlig abgesperrt. Schließlich mussten Waren angeliefert werden.

Es war nur dieses langsame Fahren, das mich nervös machte, weil ich einfach nicht von dem Gedanken loskam, dass jede Sekunde zählte.

Die bösen Blicke und Beschimpfungen die uns nachgeworfen wurden, beachteten wir nicht. Ich setzte schließlich das Blaulicht auf das Dach, als noch gegen den Wagen geschlagen wurde, schaltete aber nicht die Sirene ein.

»Gute Idee«, lobte Suko.

Wir kamen jetzt besser durch. Die Leute machten uns Platz, und als wir an einigen Straßenmusikern vorbeirollten, da sahen wir linkerhand das Kaufhaus.

Es stand dort als mächtiger Klotz. Ob der Eingang, den wir vor uns sahen, genau der war, den wir brauchten, wussten wir nicht. Jedenfalls drängten sich in seiner Nähe die Menschen.

Suko stoppte. Schnell waren wir aus dem Wagen und sahen die beiden Sicherheitsleute, die uns längst entdeckt hatten und mit schnellen Schritten auf uns zukamen.

Bevor die Männer in ihren eng sitzenden dunklen Anzügen etwas unternehmen konnten, schauten sie bereits auf meinen Ausweis.

Außerdem mussten sie das Licht auf dem Roverdach gesehen haben, wenn sie nicht blind waren.

»Scotland Yard!«, sagte ich.

Sie nickten.

Bevor einer was sagen konnte, fragte ich: »Wo finden wir die Kosmetikabteilung?«

»Nicht hier.«

»Was heißt das genau?«

»Sie müssen auf die andere Seite.«

»Auch unten?«

»Ja.«

»Quer durch die Etage?«

»Genau.«

Das hatte ich mir schon gedacht. Mein Gesicht zeigte nicht eben einen fröhlichen Ausdruck.

Uns blieb nichts anderes übrig, als einen der Männer zu bitten, uns zu begleiten.

»Aber schnell. Uns bleibt nicht viel Zeit.«

»Was ist denn passiert?«

»Ich hoffe, noch nichts. Kommen Sie!«

Der Typ sah, dass wir nicht spaßten. Er drehte sich um und lief vor uns in das Gebäude. Suko und ich blieben ihm dicht auf den Fersen.

Wir erlebten, dass es nicht eben einfach war, sich schnell durch eine mit Menschen gefüllte Abteilung zu bewegen. Da gab es kaum Lücken. Wir mussten immer wieder zu den Seiten ausweichen, um einigermaßen voranzukommen. Warme Luft umgab uns, was mir auch nicht gefiel, aber daran war nun mal nichts zu ändern.

Wie weit wir noch von unserem Ziel entfernt waren, wussten wir nicht, als wir die Schreie hörten. Von dort, wo die Kosmetikabteilung sein musste, klangen sie auf, und die hörten sich nach einer Panik an, die nur Menschen erfassen konnte, die sich in Lebensgefahr befanden.

Der Sicherheitsmann drehte uns seinen Kopf zu.

»Verdammt, was ist das denn?« Meine Antwort klang scharf.

»Dort tanzt der Teufel«, rief ich nur und lief schneller…

***

Chinok stand da wie der große Sieger. Er hatte seinen Mund weit geöffnet. Er lachte, aber sein Lachen ging unter in den allgemeinen Lauten der Panik, die die Abteilung erfüllten. Es waren Schreie der Angst und des blanken Entsetzens.

Einige Zeugen rannten weg, andere blieben erstarrt stehen. Menschen prallten gegeneinander, und die Schreie hörten einfach nicht auf.

Chinok dachte gar nicht daran, seine Position zu wechseln. Er war der Mittelpunkt des Grauens.

Seine Gestalt schien noch um einiges gewachsen zu sein. Der Mund war auch weiterhin nicht geschlossen. Er rollte mit den Augen und schob mit einem Fuß den toten Detektiv achtlos zur Seite.

Gilda Green stand ihm gegenüber. Auch jetzt war sie nicht fähig, sich zu bewegen. Das Zittern war nur in ihrem Innern vorhanden, und ihr Blick saugt sich an dem leichenblassen Gesicht des Hexentöters fest.

Es war für sie nicht zu fassen, dass sein Interesse nur ihr galt und dass dadurch so viele Menschen in Mitleidenschaft gezogen wurden.

Chinok grinste Gilda an. Sie hatte noch nie einen Menschen so böse grinsen sehen. In den Augen leuchtete etwas, was ihr Angst machte.

Noch waren beide durch den Verkaufstresen getrennt, aber für Gestalten wie diesen Chinok war das kein Hindernis. Gilda sah es nur als eine Frage der Zeit an, wann er den Tresen überwand und zugriff.

Zwar hatte sie auch schon an Flucht gedacht, aber sie wusste, dass sie nicht weit kommen würde. Der Hexentöter würde immer schneller und stärker sein.

Der Sprung über die Verkaufstheke erfolgte nicht. Der Hexentöter blieb weiterhin davor stehen. Er schien in sich selbst versunken zu sein oder darüber nachzudenken, ob er seinen Plan tatsächlich in die Tat umsetzen sollte.

Es geschah etwas, mit dem die Verkäuferin nie im Leben gerechnet hätte. Etwas Graues stieg aus dem Körper oder der Kleidung dieser Unperson hervor. Wo genau das alles passierte, sah sie nicht, aber sie hatte sich auch nicht geirrt.

Es waren Rauchfäden, die in zittrigen Schlangenbewegungen aufstiegen.

Die Schreie der Menschen waren leiser geworden. Es gab keine Person mehr, die sich noch in unmittelbarer Nähe aufhielt. Alle hatten sich zurückgezogen und bildeten nun einen großen Halbkreis. Die Angst hielt sich mit der Neugierde die Waage. Jeder wollte sehen, was da ablief.

Die Polizei war noch nicht erschienen. Niemand griff ein. Jeder wartete ab, was noch geschehen würde.

Und es ging weiter.

Chinok lachte. Das Geräusch ließ Gilda Green zusammenzucken. Sie ahnte, dass sie jetzt an der Reihe war, und wünschte sich von ganzem Herzen eine Ohmacht herbei.

Auf einmal waren die Flammen da!

Kleine, gierige Zungen huschten am Körper und auch an der Kleidung des Hexentöters in die Höhe, und eigentlich hätte er zu einem Flammenball werden und verbrennen müssen.

Bei ihm trat es nicht ein.

Er brannte, und er schien das Feuer zu genießen. Es gab keine Hitze, es gab auch keinen Rauch mehr, der die Sicht vernebelt hätte. Es gab nur diesen brennenden Mann, der beim besten Willen nicht mehr als Mensch bezeichnet werden konnte, obwohl er so aussah.

Beide Arme streckte er Gilda Green entgegen. Die Flammenzungen huschten dabei bis zu den Händen vor, wo sie einen nahezu verrückten Tanz aufführten.

Zwei in Flammen stehende Mittelfinger richteten sich auf Gilda. Es war das Zeichen, dass sie zu ihm kommen sollte.

Sie schüttelte den Kopf.

Chinok lachte. Dann sagte er, wobei seine Worte aus dem dünnen Feuervorhang drangen, der auch vor seinem Gesicht tanzte: »Dann werde ich dich eben holen!«

Eine Sekunde später beugte er sich vor. Der Platz hinter dem Tresen war schmal, denn gleich hinter Gildas Rücken befand sich das Regal.

Gilda Green konnte nicht sagen, was sie in diesen Augenblicken verspürte. Der Tod war ihr zum Greifen nahe. Das Gesicht des Hexentöters hatte sich hinter dem dünnen Flammenvorhang zu einer schrecklichen Maske verzerrt. Darin waren nicht einmal mehr Reste an Menschlichkeit zu erkennen.

Der nächste Griff würde sie erwischen.

In diesem Moment peitschte eine Stimme auf und übertönte jedes andere Geräusch.

»Fass sie nicht an, du Bestie!«

***

Ich war nahe genug herangekommen, um mich bemerkbar zu machen.

Ich war auch sicher, dass mein Schrei gehört wurde und achtete nicht weiter auf meine Umgebung.

Die wie erstarrt dastehenden Zuschauer waren nichts anderes als Kulisse, die mich nicht störte.

Ich hatte das Bild in mich aufgenommen und sah auch die leblose Männergestalt vor dem Verkaufstresen auf dem Boden liegen.

Und ich hielt mein Kreuz in der Hand, weil ich davon ausging, dass es dieses Feuer des Bösen löschen würde. So etwas hatte ich schon des Öfteren erlebt.

Der Hexentöter hatte mich gehört. Und er tat das, was ich mir erhofft hatte.

Er ließ von der entsetzten Frau hinter der Verkaufstheke ab und drehte sich als Flammenmensch zu mir um, was bei den Gaffern für gellende Schreie sorgte.

Wir starrten uns an, und ich blieb dabei nicht stehen. Mit dem Kreuz in der Hand ging ich auf ihn zu und rechnete damit, dass ihn dieser Anblick schockierte und ihn dazu verleiten würde, seinen Mordplan aufzugeben.

Es traf mich wie ein Hammerschlag. Er nahm das Kreuz wohl zur Kenntnis, nur kümmerte er sich nicht darum. Er lachte und schüttelte sich dabei.

Ich stoppte meine Schritte, weil mich diese Reaktion zu sehr überraschte. Sie schien mein Kreuz ab absurdum zu führen, und bevor ich mir etwas anderes überlegen konnte, übernahm Chinok das Wort.

»Was willst du denn?«, hörte ich ihn sagen, wobei er noch ein Lachen hinzufügte. »Was willst du von mir? Willst du etwa das Feuer löschen, Fremder?«

Das hatte ich in der Tat vor. Nur war ich nicht davon ausgegangen, mit Chinok noch lange zu diskutieren. Aber das war vielleicht im Moment das Beste. Außerdem war ich neugierig und wollte mehr wissen.

Suko hielt sich zurück. Er stand so, dass er sofort eingreifen konnte, und er verließ sich dabei auf seine Dämonenpeitsche, deren Riemen er längst ausgefahren hatte.

»Das hatte ich vor!«

Chinok legte seinen Kopf in den Nacken und jagte ein schauriges Lachen zur Decke.

»Es wird dir nicht gelingen. Dieses Feuer hat mich gestärkt, verstehst du? Damals, als sich die Hexen gegen mich zusammenschlossen, haben sie mich auf den Scheiterhaufen gestellt, damit mich die Flammen fressen sollten. Aber sie taten es nicht. Sie ließen mich am Leben, und ich lebte weiter. Ich konnte mich vom Scheiterhaufen befreien und sah die Hexen davonrennen. Ich habe ihnen nachgerufen, dass ich sie jagen würde, so lange ich existiere. Ich habe mein Versprechen gehalten und das Feuer ebenfalls. Es ist zu meinem Freund geworden, seine Kraft steckt in mir, und niemand kann es löschen.«

Er hatte mit einem Ton gesprochen, als wäre er zutiefst davon überzeugt, dass es nichts gab, was ihm etwas anhaben konnte. Und ich musste ihm leider zustimmen. Dieser Chinok schien unbesiegbar zu sein, denn selbst der Anblick des Kreuzes störte ihn nicht.

Warum nicht? War dieses Feuer so stark? Das hatte ich noch nie zuvor erlebt, und meine Gedanken überschlugen sich. Ich fragte mich, wie das sein konnte, und allmählich entstand in meinem Kopf eine Idee, die immer mehr an Konturen gewann.

Diese ihn schützenden Flammen stammten gewiss nicht aus der Hölle.

Sie mussten einen anderen Ursprung haben. Nur welchen?

Ich war völlig durcheinander. Zwar brach nicht eben eine Welt für mich zusammen, aber so ähnlich musste ich es schon sehen. Dass mein Kreuz versagte, dass…

Ich hielt es nach wie vor in der Hand. Dabei schaute ich auf seine Rückseite, aber ich spürte, dass auf der vorderen etwas mit ihm geschehen war. Da hatte sich etwas verändert, das ungemein wichtig sein konnte, und deshalb drehte ich das Kreuz um.

Vier Erzengel hatten hier ihre Initialen hinterlassen. Drei davon sahen normal aus.

Ein Buchstabe nicht.

Es war das U!

Das U für Uriel, den Flammenengel!

Genau in diesem Moment ging mir ein ganzer Kronleuchter auf, denn jetzt wusste ich Bescheid.

Der Hexentöter stand nicht unter dem Schutz des Höllenfeuers, sondern hatte sich praktisch den Flammenengel als unsichtbaren Leibwächter geholt. Uriel war der Beherrscher des Feuers. Er war zudem ein besonderer Engel, den ich als eine sehr ambivalente Person ansah. Er stand auf meiner Seite, er war auch darauf aus, das Böse zu vernichten, aber er hatte auch seine eigenen Methoden, die nicht immer mit den meinen übereinstimmten. Wie auch in diesem Fall.

Uriel hatte sich auf die Seite des Hexentöters geschlagen. Er war dafür gewesen, dass diese Frauen starben. Verbrannt im Feuer, das er zugleich umgedreht hatte, sodass es zum Schutz seines Werkzeugs, des Hexentöters, geworden war.

Ein sehr mächtiger Schutz, das musste ich schon zugeben, und genau das musste auch Assunga aufgefallen sein. Deshalb hatte sie mich um Hilfe gebeten. Sie hatte gewusst, dass es ihr nicht möglich war, gegen dieses Feuer anzugehen, und so war es dann zu ihrem Rückzug gekommen.

Auch wenn ich es nicht gern akzeptierte, ich musste es so sehen. Uriel war Chinoks Beschützer.

Aber der Flammenengel hatte auch sein Zeichen auf meinem Kreuz hinterlassen. Noch nie war es zu dieser Konstellation gekommen, bis jetzt. Und nun musste es sich zeigen, auf welcher Seite Uriel stand. Er war schon immer seinen eigenen Weg gegangen, letztendlich aber hatte er sich immer meinem Kreuz zugewandt, und ich hoffte, dass es diesmal auch so war.

Selbst Chinok war ruhig geworden. Er musste erst jetzt so richtig bemerkt haben, was ich in der Hand hielt. Er hatte den Blick gesenkt und starrte das Kreuz an, wobeier sein Augenmerk auf den unteren Balken richtete.

Dort war das U deutlich zu sehen. Und in diesem Fall besonders stark, denn es glühte auf.

Niemand in unserer Umgebung tat etwas. Keiner sprach. Die Zeugen schienen zu Statuen geworden zu sein, selbst Suko zählte dazu. In diesem Fall gab es nur mich und diesen mörderischen Hexenjäger.

Ich setzte auf mein Kreuz. Es hatte mich in derartigen Situationen noch nie im Stich gelassen, auch wenn ich diesmal befürchtete, dass es das Feuer des Flammenengels nicht löschen konnte.

Nach wie vor umgab Chinok der Umhang aus Flammen, die sich zuckend bewegten.

Irgendeine Stimme in meinem Innern riet mir zu einer Tat.

Tu es! Tu es!

Ich hörte auf sie, und wartete nicht eine Sekunde länger.

Ich wollte es wissen und ging auf den Flammenmann zu. Was ich vorhatte, war riskant, aber ich hatte keine andere Wahl. Ich musste so handeln und sah tatsächlich die Überraschung im Gesicht des Hexentöters. Chinok hatte damit nicht gerechnet, und ich dachte nicht an eine letzte Warnung, ich ging auch den letzten Schritt.

Ich war nicht nur bei ihm, ich fasste ihn auch an. Und genau in diesem Moment erschien etwas, das kein anderer außer mir zu Gesicht bekam.

Es ging auch nur mich etwas an.

Innerhalb des Feuerumhangs zeichnete sich eine Gestalt ab. Sie hatte sich über die des Hexentöters geschoben. Für mich war sie nur als gesichtsloser Umriss sichtbar. Es stand auch fest, wer da aus irgendwelchen unergründlichen Tiefen oder Dimensionen als geisterhafte Gestalt erschienen war.

Uriel!

Es waren wieder Augenblicke, in denen ich nicht anders konnte und den Atem anhielt. Jetzt kam es darauf an, wer den stärkeren Draht zu Uriel besaß.

Ich vernahm leise Geräusche. Ich fand nicht heraus, was es war, und wurde erst nach einigen Sekunden schlauer. Das leise Gezischel veränderte sich. Eine Stimme kristallisierte sich daraus hervor.

Die Worte waren nur schwer zu verstehen, und ich musste schon genau hinhören.

»Es ist gut, ich habe mich geirrt. Er hat kein Recht mehr, zu existieren. Damals war es etwas anderes. Damals…«

Die Stimme verwehte. Ich atmete auf und war froh, dass sich der mächtige Engel nicht gehen mich gestellt hatte.

Seinen Irrtum bereinigte er schon nach meinem nächsten Atemzug.

Jeder in der Nähe hörte den grässlichen und schon unmenschlichen Schrei der Kreatur.

Und den hatte er nicht ohne Grund ausgestoßen, denn die Flammen, die ihn so lange beschützt hatten, stellten sich nun gegen ihn.

Es war ein Knattern und Brausen zu hören, und plötzlich fühlte ich mich ebenfalls durch den plötzlichen Funkenflug vom Feuer umfangen, aber mir geschah nichts, denn Uriel wusste, was er dem Kreuz schuldig war.

Innerhalb einer winzigen Zeitspanne brach der Hexentöter zusammen.

Zugleich verstummte sein Schrei, und die letzten Reste, die aussahen wie Staubfetzen, sackten in sich zusammen. Mir war nichts geschehen.

Ich drehte mich um.

Suko lächelte mir zu und hielt den rechten Daumen hoch.

Dann lächelte ich auch…

***

Über die nächsten Minuten war es besser, den Mantel des Schweigens zu decken. Plötzlich war die Polizei da. Es gab ein irres Durcheinander, in dessen Mittelpunkt ich stand.

Ich hätte mich gern um die Verkäuferin gekümmert. Den Part übernahm Suko. Ich musste nicht nur den Stimmenwirrwarr über mich ergehen lassen, auch dem Blitzlichtgewitter der Fotoapparate konnte ich mich nicht entziehen.

Die Kollegen verlangten Aufklärung. Ich winkte nur ab und vertröstete sie auf später und auf unseren Chef Sir James Powell.

Irgendwann schafften wir es endlich, das Kaufhaus zu verlassen. Wir waren beide mehr als froh, dass es bei diesem Vorfall nur einen Toten gegeben hatte.

Vor dem Eingang drängten sich ebenfalls die Menschen und wurden von einer Polizeisperre zurückgehalten.

Suko und mir gelang es, einen etwas ruhigeren Ort zu finden. Aber auch dort standen noch Menschen, die allerdings nicht wussten, wie unmittelbar wir mit dem Geschehen verbunden waren.

Ich wollte gerade mit dem Büro telefonieren, als ich hinter mir eine Stimme hörte, die auch Suko vernahm. Wir drehten uns beide gleichzeitig um. Vor uns stand Assunga, die Schattenhexe, in ihrem geöffneten Zaubermantel.

»Gratuliere«, sagte sie. »Ihr habt es also geschafft. Mein Plan war doch richtig.«

»Ja«, gab ich zu, »aber eines lass dir gesagt sein.«

»Und was.«

»Wir haben noch etwas gut bei dir, klar?«

Ihre Antwort bestand aus einem Lachen. Im nächsten Augenblick schloss sie ihren Mantel und war verschwunden.

Ich war leicht sauer. Suko merkte es und legte mir die Hand auf die Schulter. »Reg dich nicht auf, John. Wie heißt es doch? Mit des Geschickes Mächten…«

»… ist kein ewiger Bund zu flechten«, vollendete ich. »Genau das wollte ich sagen.«

ENDE
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